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Xenia und Juliana

by Talyn, The Warrior Bard
Die Personen der Handlung

Efinia


Fürstin von Artemisia

Aries


Oberhaupt des Hauses Montague

Jana


Oberhaupt des Hauses Capulet

Xenia


Tochter des Dom Montague

Juliana

Tochter der Domna Capulet

Kaliste

Verwandte der Fürstin und beste Freundin Xenias

Velaria

Nichte der Domna Capulet

Ameria

Nichte des Dom Montague und Freundin Xenias

Najira


Prinzessin aus einem fernen Land und Freundin der Fürstin Efinia

Lamaris
Priesterin des Tempels des WAHREN WEGES und Xenias Vertraute

Yokius

Julianas Diener und Vertrauter

Armanius

Diener im Hause des Montague

Gregorius

Diener im Hause des Montague

Larissa

Dienerin im Hause der Capulet

Dyana


Dienerin im Hause der Capulet

Altaria

Schankwirtin (?)

Prolog

„Zwei Häuser gleich an Stolz und Würde

Im prächt’gen Artemisia wohlbekannt

Entfachen neuen Groll aus alten Streites Bürde

Und Bürgerblut befleckt aufs neu die Bürgerhand“

(Shakespeare, Romeo und Julia, von CWQ leicht abgewandelter Prolog)

Schon lange hatte der Hass regiert in Artemisia, einer befestigten und eigentlich sehr schönen Stadt. Zwei Häuser, die Vornehmsten unter den Vornehmen, führten schon viele Jahre lang einen verbissenen Kleinkrieg gegeneinander, dessen eigentliche Ursache längst in Vergessenheit geraten war.

Das Kriegsbeil wurde von den Eltern an die Nachkommen weitergereicht, die schon früh mit der vergifteten Milch des Hasses genährt worden waren. Schon viele hatten versucht, in dem Streit, der nicht nur die Herrschaften selbst, sondern auch ihre Freunde und Dienstboten mit einschloss, zu vermitteln, doch noch niemandem war es gelungen, mehr als nur einen vorübergehenden Waffenstillstand zu erreichen.

Efinia, die junge Fürstin hatte sich nach ihrer Weihe zur Herrscherin der Stadt fest vorgenommen, dem unseligen Streit nunmehr endgültig ein Ende zu bereiten. Notfalls mit harten Strafen, falls alle Diplomatie nichts fruchtete.

Und so hatte sie zunächst ein Gesetz erlassen, das jeglichen Aufruhr, jegliche Art von Duellen in Artemisias Straßen und Plätzen bei strengster Strafe verbot.

Fast schien es, als hätte diese Maßnahme den gewünschten Erfolg, denn seit drei Wochen waren keine Kämpfe mehr gemeldet worden. Efinia hatte bereits einen Zeitpunkt für ein Gespräch mit den Oberhäuptern der beiden Häuser, Dom Aries und Domna Jana bestimmt.

Doch Hass lässt sich nicht reglementieren und selbst die härtesten Strafen schrecken die nicht, die von ihm beherrscht werden.....

Kapitel 1

Ort: Der dichtbevölkerte Marktplatz von Artemisia

Zeit: Gegen Mittag

Armanius und Gregorius hatten sich bereits den ganzen Vormittag auf dem Marktplatz herumgetrieben, waren von einem Weinstand zum nächsten gezogen. Nun, als die Sonne fast ihren höchsten Stand erreicht hatte, waren sie schon ziemlich betrunken. Sie standen beide in den Diensten des Aries Montague und genossen ihren freien Tag auf ihre ganz persönliche Weise. Schon im nüchternen Zustand gingen die beiden selten einem Streit aus dem Weg, mit der gegenwärtigen Menge Alkohol im Blut konnte man sie getrost als wandelnde Zeitbomben betrachten.

Es nahte auch schon rasch jemand, der ein Streichholz für die Lunte griffbereit in den Händen hielt.

Larissa und Dyana, Dienstboten im Hause von Jana Capulet, näherten sich den beiden betrunkenen Raufbolden mit den Tageseinkäufen für die Köchin. Sie waren dem Alkohol zwar weit weniger zugetan, standen jedoch was die Streitlust betraf den beiden Männern in nichts nach. Vor allem, wenn der Gegner auf welche Art auch immer, mit dem Hause des Montague zu tun hatte.

Selbstverständlich hatten die zwei die beiden ziemlich angeheiterten Kerle schon längst gesehen und genauso selbstverständlich hätten sie den Markt auf einem anderen Weg verlassen können. Ebenso gut wie Armanius und Gregorius, ebenso gut wie alle Bediensteten der Capulets und Montagues, ebenso gut wie auch der letzte und unbedeutendste Einwohner von Artemisia kannten auch Larissa und Dyana das von Fürstin Efinia erlassene Gesetz.

Und doch konnten sie nicht widerstehen, die zwei von ihnen verachteten Montagues wenigstens ein kleines bisschen zu ärgern.

Nur ein wenig – gerade genug um den Tag etwas zu versüßen.

Und so verließen Larissa und Dyana den Markt auf dem Weg, der direkt an den beiden betrunkenen Männern vorbeiführte.

Natürlich konnten sie es nicht lassen ein paar verächtliche Bemerkungen über trunksüchtige Menschen im Allgemeinen und besoffene Montagues im Besonderen zu machen.

Und genauso natürlich sprangen Armanius und Gregorius darauf an.

Ein Wort gab das andere, schon wurden die Waffen gezogen, andere Marktbesucher wurden aufmerksam, ergriffen erst Partei und dann ebenfalls die Waffen und schon war der halbe Marktplatz in eine üble Schlägerei zwischen Capulet- und Montague-Sympathisanten verwickelt.

Nur eine einzige behielt in diesem Durcheinander einen klaren Kopf.

Ameria, die Nichte des Dom Montague, die in der Nähe nach ihrer Freundin und Cousine Xenia, der einzigen Tochter des Aries Montague gesucht hatte, war auf den Lärm aufmerksam geworden und versuchte ebenso tapfer wie vergeblich, die Streitenden zu beruhigen.

„Senkt die Waffen!!“ rief sie, so laut sie konnte. „Die Fürstin hat ausdrücklich solches Treiben verboten. Wollt ihr alle bestraft werden? Haltet Frieden!!“

Als für einen Augenblick Stille eintrat, glaubte Ameria schon, ihre Bemühungen zeigten Wirkung.

Doch dann sah sie, dass die Blicke der Kämpfer auf jemandem hinter ihr ruhten und der ängstlich-respektvolle Ausdruck in ihren Augen, ließ Ameria ahnen, wer da so plötzlich aufgetaucht war.

„Du redest von Frieden und hältst ein Schwert in der Hand?“ erklang auch schon die höhnische Stimme Velarias hinter ihr.

Velaria, die wilde, grausame Velaria, die Nichte der Domna Capulet, von der gemunkelt wurde, sie sei von der Familie lediglich an Kindes statt angenommen worden und stamme in Wirklichkeit von einem barbarischen Kriegervolk hoch im Norden des Landes ab.

Niemand hatte je gewagt den Wahrheitsgehalt dieses Gerüchtes zu überprüfen, aber wer in Velarias eisblaue Augen sah, hielt es sogar für möglich, dass sie vom Gott des Krieges selbst abstammte.

Diese Erfahrung machte jetzt Ameria, die einerseits wusste, dass sie Velaria in einem Kampf unterlegen war, andererseits aber zu stolz war, um ihr ohne Gegenrede das Feld zu überlassen.

„Mein Schwert dient um die Streitenden zu trennen, nicht um den Kampf noch anzuheizen,“ sagte sie daher mit fester Stimme. „Sei vernünftig, Velaria. Du weißt ebenso gut wie ich, das Fürstin Efinia bei Todesstrafe solche Streitereien verboten hat. Hilf mir, den Frieden wieder herzustellen.“

Velaria hatte ihr unbewegten Gesichtes zugehört, doch als das Wort „Frieden“ fiel, spuckte sie verächtlich auf den Boden.

„Frieden, Frieden!!“ fuhr sie Ameria an. „Ich hasse dieses Wort!! Ich hasse es, so wie alle Montagues und wie dich!!“

Blitzschnell zog sie ihr Schwert und hielt es Ameria unter die Nase.

„Los, doch, Ameria, zeig ob du mehr kannst als nur um Frieden zu winseln!“

Ameria fühlte alle Blicke auf sich ruhen. Sie war Kriegerin genug um zu wissen, wie tief sie in der Achtung aller Anwesenden sinken würde, wenn sie die Herausforderung Velarias nicht annahm.

Doch während sie noch überlegte, nahm ihr Velaria die Entscheidung ab.

„Capulet!!!!!!“ brüllte sie und griff Ameria an.

Die riss instinktiv ihr Schwert hoch und schon war der Kampf wieder entbrannt, nicht nur zwischen diesen beiden sondern auch auf dem Markplatz und nun war niemand mehr da, der versuchte, der Stimme der Vernunft Gehör zu verschaffen.

Kaum vorstellbar das höllische Durcheinander auf dem Minuten vorher noch so friedlichen Platz, Geschrei und Waffengeklirr mischten sich mit dem Stöhnen der Verletzten und den Rufen der Mütter, die verzweifelt versuchten, ihre Kindern aus dem blutigen Streit in Sicherheit zu bringen.

Sogar Dom Aries und Domna Jana, beide auf verschiedenen Wegen zum Tempel der Göttin des Lichtes unterwegs, wurden auf den Kampf aufmerksam und während die eine gespannt zusah, ließ es sich der andere nicht nehmen, selbst in das Geschehen einzugreifen.

Über kurz oder lang hätten die Kämpfe wohl auf die ganze Stadt übergegriffen und hätten unermesslichen Schaden angerichtet, doch ehe es soweit kommen konnte, erschienen gemeinsam mit der Stadtwache die Paladine, die Kriegerinnen der Fürstin und dieser Elitetruppe gelang sehr rasch, was Ameria vergeblich versucht hatte.

Hart und kompromisslos, aber doch ohne unnötiges Blutvergießen trennten sie die Streitenden und schufen Platz für die Fürstin selbst, die auf einem schwarzen Pferd auf den Marktplatz geritten kam.

Efinia trug die einfache Rüstung einer Paladin, sie war mitten im Kampftraining gewesen, als die Nachricht von den Unruhen sie erreicht hatte. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, sich umzuziehen, hatte sofort ihre Kriegerinnen gesammelt und war zum Ort des Geschehens geeilt. Jetzt sprühten ihre Augen vor Zorn und als sie in die von den Paladinen sorgsam in Schach gehaltenen Runde sah, wagte niemand, ihren Blick zu erwidern.

Efinias Augen wanderten von einem zum anderen und verweilten schließlich bei Dom Aries, der ebenso beschämt zu Boden sah, wie alle anderen.

Als nächstes trafen die hellbraunen Augen der Fürstin Domna Jana, die sich in ihrer Haut auch nicht viel besser fühlte als alle anderen, obwohl sie am Kampf selbst nicht teilgenommen hatte.

Man hätte den Flügelschlag eines Schmetterlings vernehmen können, als Fürstin Efinia schließlich die Stimme erhob. Verhaltener, mühsam unterdrückter Zorn schwang in jedem Wort mit.

„Zum dritten Mal nun geschieht es, dass durch ein leichtfertiges Wort durch euch und eure Leute, Dom Aries....“

„Bei meiner Ehre!“ fuhr der Montague auf, „ich war es nicht allein!“

Ein einziger Blick Efinias brachte ihn zum Schweigen.

„....und durch euch und die euren, Domna Jana,“ fuhr die Fürstin fort, „der Frieden auf Artemisias Straßen gebrochen wurde!! Ich bin eures Streites müde! Eure dumme, alberne Fehde gefährdet das Leben jedes guten Bürgers und jeder guten Bürgerin dieser Stadt.

Ich habe bis jetzt Nachsicht geübt, doch nun ist meine Geduld am Ende.

Darum sage ich hier und jetzt, auf dass alle es hören:

Wer von euch noch einmal die Hand zum Streit erhebt, soll sein Vergehen mit dem Leben bezahlen! Bedenkt das wohl, bevor ihr ein weiteres Mal eurem Hass Macht über euch gebt!

Domna Jana, ihr begleitet mich zum Palast und ihr Dom Aries sucht mich heute Nachmittag auf. Ich will doch sehen, ob es keinen Weg gibt, eure Feindschaft zu beenden!“

Ziemlich rasch kehrte auf dem Marktplatz wieder Ruhe ein. Die Worte der Fürstin hatten  einen tiefen Eindruck hinterlassen, doch obwohl kaum mit weiteren Kämpfen zu rechnen war – zumindest nicht an diesem Tag – blieben zwei der Paladine zurück um ein wachsames Auge auf das weitere Geschehen zu haben.

Aries Montague seufzte.

Er wandte sich an Ameria, die versuchte, ihre Kleidung ein wenig in Ordnung zu bringen.

„Man sollte meinen, es fiele uns nicht so schwer, Frieden zu halten. Schließlich sind Jana und ich erwachsene Menschen.“

Ameria, die noch deutlich das Bild ihres mit dem Schwert wild um sich schlagenden und dabei laut „Montague!!!“ brüllenden Onkels vor Augen hatte, zog es vor nichts zu erwidern.

Die Gerüchteküche von Artemisia hatte auch zu der Feindschaft zwischen den Montagues und den Capulets eine Geschichte zu bieten, die Ameria selbstverständlich kannte. Es hieß, ein Vorfahre der Montagues sei einst in eine Frau verliebt gewesen, habe sie aber nicht heiraten können, weil ihm einer aus dem Hause der Capulet  bei der Werbung zuvor gekommen war. Voller Überzeugung, die Frau doch noch für sich gewinnen zu können, hatte er ihr vorgeschlagen, sich über das bereits gegebene Eheversprechen hinwegzusetzen und mit ihm zu fliehen.

Nachdem sie aufgehört hatte zu lachen (ein Lachen, dass Dom Aries Vorfahr bis zu jenem Moment immer als überaus reizend empfunden hatte), klärte ihn die ebenso attraktive wie praktisch denkende Frau darüber auf, dass sie keineswegs gedachte, sich auf ein Abenteuer einzulassen, das in den Gesängen der Dichter zwar höchst romantisch klang, jedoch in der Realität wenig Reizvolles zu bieten hatte.

Außerdem fand sie den Grafen Capulet sympathisch und anziehend.

Mit eingeklemmten Schwanz hatte sich der gedemütigte Montague zurückziehen müssen und war seitdem auf das Haus der Capulet nicht mehr besonders gut zu sprechen.

Da er sehr nachtragend war, ließ er keine Gelegenheit aus, die Familie des verhassten Gegners zu schmähen und zu verunglimpfen. Dass Graf Capulet ein solches Benehmen nicht einfach so hinnahm, muss nicht eigens erwähnt werden und so war nach und nach eine Fehde entstanden, die über das normale Maß an „Sich-nicht-Leiden-können“ weit hinausging.

Doch, wie schon gesagt,  das war nur eine Geschichte, die sich die alten Frauen auf dem Markt und die alten Männer in ihrem Lieblingsgasthaus erzählten und die, die wissen mussten, ob sie stimmte oder nicht, schwiegen sich darüber aus. 

.

Was Ameria betraf, war es ihr ziemlich egal, ob die Geschichte stimmte oder nicht. Was kümmerte es sie, wie diese Fehde entstanden war. Sie wünschte nur, einen Weg finden zu können, sie endlich zu beenden.

Doch verspürte sie keine Lust mit ihrem Onkel über dieses Thema zu reden und so atmete sie  erleichtert auf, als Dom Aries das Thema „Frieden halten“ nicht weiter verfolgte, und sich stattdessen besorgt erkundigte, ob sie Xenia heute schon gesehen habe.

„Sie ist so merkwürdig seit sie von ihren Reisen zurück ist,“ vertraute er Ameria an. „Gewiss, sie hat sich zu einer großen Kriegerin entwickelt und ich bin stolz auf sie. Doch dieses nachdenkliche, fast grüblerische in ihrem Wesen ist mir völlig neu. Fast könnte man meinen, sie sei nicht stolz auf ihre Erfolge und Erfahrungen.“

Ameria wusste, was Dom Aries meinte, sagte aber nichts dazu. Sie wusste ein wenig mehr über die „Erfolge und Erfahrungen“ und zwar von Xenia selbst, die tatsächlich nicht stolz darauf war. Doch war Ameria klug genug, sich aus dem Konflikt zwischen Vater und Tochter herauszuhalten. 

„Ich habe Xenia heute noch nicht gesehen,“ entgegnete sie daher nur. „Ich war auf der Suche nach ihr, als ich den Kampflärm hörte. Ihr habt recht, sie ist sehr verschlossen in der letzten Zeit, aber ich weiß auch nicht mehr als ihr.“

Dom Aries sah Ameria prüfend an. Er spürte, dass sie ihm etwas verheimlichte, wusste aber auch, dass sie nicht reden würde, wenn sie nicht reden wollte. Überhaupt wäre das auch Xenias Sache gewesen. Hatte sie kein Vertrauen mehr zu ihrem Vater?

Bei dem letzten Gedanken hatte sich Dom Aries Stirn ärgerlich gerunzelt.

„Wenn du sie findest, dann sage ihr, dass sie mit mir reden soll,“ sagte er schroff zu seiner Nichte. „ Ich bin ihr Vater und habe ein Recht zu wissen, was in ihr vorgeht!“

Und noch ehe Ameria etwas erwidern konnte, wandte er sich ab und ging rasch in die Richtung, in der er seine Diener und sein Pferd vermutete.

Kapitel 2

Ort: Eine verfallene Ruine am Rande der Stadt

Zeit: Früher Nachmittag

Xenia saß auf einer von der Sonne erwärmten Steinplatte inmitten der alten Ruine und ließ den Tag an sich vorüberziehen. Nachdenklich strich sie eine Strähne ihres langen dunklen Haares zurück, die ihr ein vorwitziger Lufthauch ins Gesicht geweht hatte. Eine unbewusste, anmutige Bewegung, wie Ameria fand, der zu ihrem Glück eingefallen war, dass die Ruine schon in ihrer Jugend ein beliebter Aufenthaltsort Xenias gewesen war.

Hier war sie fast immer zu finden gewesen, obwohl nur wenige von diesem, Xenias Zufluchtsort wussten. Zu diesen wenigen hatte vor allem Kaliste gehört,  Xenias beste Freundin und später, als sie alt genug war, auch Ameria.

Da es hieß, dass Geister in der Ruine umgehen sollten, verirrte sich nur selten jemand aus der Stadt hierher und selbst die jungen Leute, die nach außen hin das große Wort führten und so taten, als fürchteten sie sich vor nichts, mieden diesen Ort.

Xenia hatte nie Angst gehabt, ebenso wenig Kaliste, die ohnehin völlig ohne Furcht geboren zu sein schien. Das Beispiel dieser beiden und der Wunsch, ebenso zu sein wie sie, hatte Ameria geholfen, ihre anfängliche Unsicherheit zu überwinden und schon bald hatte sie gemerkt, dass das einzig wirklich Unheimliche an diesem Ort eine allzu lebhafte Phantasie war.

Ameria blieb einen Augenblick stehen und betrachtete ihre Cousine.

Sie war sich vollkommen sicher, dass Xenia sie bereits bemerkt hatte, sich aber nichts anmerken ließ. Xenias Reflexe und Wahrnehmungen waren schon in ihrer Kindheit hervorragend gewesen – gepaart mit Stärke, Mut und Geschicklichkeit die idealen Voraussetzungen für die Kriegerin, die sie nach ihres Vaters Wunsch - und zunächst auch ihres eigenen - geworden war.

Doch seit Xenia von ihren Reisen zurückgekehrt war, wirkte sie stark verändert. Sie war nicht mehr die ungestüme, rücksichtslose junge Kämpferin, die einzig an die eigene Macht und Stärke glaubte.

Sicher – Xenia glaubte noch immer an sich selbst, doch irgendetwas in dieser Zeit, fern von zuhause musste eine innere Wandlung in ihr ausgelöst haben.

Ameria hatte eine ganz neue Xenia kennen gelernt, eine Xenia, die sich Gedanken über ihr Leben machte, die einen Sinn darin suchte, die es ablehnte, grundlos zu töten oder auch nur sich zu schlagen. Eine hilfsbereite, freundliche Xenia, die sich bemühte, anderen zuzuhören und sie zu verstehen.

Auch Kaliste war auf Reisen gewesen und zunächst waren sie gemeinsam durchs Land gezogen, einzig ihren übermütigen kriegerischen Instinkten folgend. Bis zu dem Zeitpunkt, als die beiden sich trennten um mit den Heeren, die sie um sich versammelt hatten, eigene Beutegründe zu suchen, war Xenia die Alte gewesen. Die Veränderung war erst nach ihrer Trennung eingetreten und so wie Kaliste letztendlich mit viel Gold und dem Ruf einer großen Kriegsherrin heimgekehrt war, so kam Xenia mit leeren Händen und gewandeltem Wesen zurück.

Sie hatte nie über das oder die Ereignisse gesprochen, die sie so verändert hatten, weder mit der erstaunten Kaliste, noch mit der besorgten Ameria und schon gar nicht mit ihrem Vater, von dem Xenia nur zu genau wusste, dass er niemals Verständnis für sie würde aufbringen können.

Und so wusste Dom Aries nicht, dass seine Tochter bei ihrer Rückkehr fest entschlossen gewesen war, dem Schwert für immer zu entsagen, er wusste nicht, dass es nur einer Frau zu verdanken war, dass sie sich anders besonnen hatte, er wusste nicht, dass Xenia in Lamaris, der Priesterin des Tempels des WAHREN WEGES, eine Freundin und Mentorin gefunden hatte.

Lamaris kannte Xenia schon von Kindheit an und hatte immer gewusst, dass dieses Mädchen zu Höherem bestimmt war. Doch musste Xenia erst die dazu notwendigen Erfahrungen durchlaufen und so hatte sie sich von ihr ferngehalten, bis Xenia als erwachsene Frau selbst den Weg in den Tempel und dort Antworten auf ihre Fragen fand.

„Du bist eine Kriegerin und zur Kriegerin wurdest du geboren,“ waren Lamaris Worte gewesen. „Doch auch wenn deine Taten als Kriegerin dir jetzt schwer auf deiner Seele liegen, so bedenke doch, dass alles zwei Seiten hat. Die Fähigkeiten die du zum Schaden anderer benutztes, kannst du ebenso zum Wohle anderer einsetzen. Es ist allein deine Entscheidung.“

Sie hatten viele Gespräche geführt und nach und nach hatte Xenia ihren Weg immer klarer vor sich gesehen.

Der Grund weshalb sie jetzt noch immer nachdenklich und mit schwerem Herzen ihren alten Zufluchtsort aufgesucht hatte, war zum einen die schwere Aufgabe, endlich mit ihrem Vater zu sprechen und zum anderen diese sinnlose Fehde zwischen dem Haus ihres Vaters und dem der Capulet. Es musste doch einen Weg geben, diesem dummen Streit, der schon so viel Leid gebracht hatte, ein Ende zu setzen.

„Komm nur her, Ameria!“ sagte Xenia ohne sich umzuwenden und gerade laut genug, dass die Cousine, die noch immer ein wenig unschlüssig vor der alten Ruine stand, es hören konnte.

„Dachte ich mir’s doch, dass du mich längst bemerkt hast,“ sagte Ameria lächelnd und setzte sich neben Xenia auf den Stein.

Eine Weile schwiegen beide.

„Xenia,“ begann Ameria schließlich, „was ist eigentlich mit dir los? Du hast dich völlig von uns zurückgezogen, gehst deinem Vater aus dem Weg, meidest deine alten Freunde. Erst gestern fragte mich Kaliste, ob du ins Kloster zu gehen gedenkst. Sie sah dich auf dem Weg zum Tempel, doch noch ehe sie dich ansprechen konnte warst du verschwunden. Sie glaubt, dass du ihr absichtlich ausgewichen bist.“

„Und sie hat recht,“ entgegnete Xenia seufzend. „Aber sei getröstet, Ameria. Ich habe weder dich noch meine alten Freunde vergessen. Doch das Leben, dass ihr führt, ist nicht mehr das meinige. Ich muss und werde meinen eigenen Weg gehen.“

„Und wohin führt er dich?“ fragte Ameria besorgt.

Xenia lächelte versonnen.

„In neue Erfahrungen, wie ich hoffe,“ sagte sie leise. „Und vielleicht zu meinem Seelenfrieden.“

Ameria öffnete den Mund um eine weitere Frage zu stellen, doch Xenia wollte das Thema nicht weiter vertiefen und kam ihr zuvor:

„Was war das vorhin für ein Lärm? Mir war, als hörte ich Schwerter klirren und meinen Vater rufen.“

Ameria seufzte innerlich.

„Kannst du dir das nicht denken? Sie sind mal wieder aneinander geraten. Und dein Vater wie immer mittendrin. Man könnte meinen, er sei ein junger Kriegswelpe, der sich seine Sporen verdienen will.“

Xenia lachte.

„Wie sprichst du denn von deinem Onkel,“ mahnte sie die Cousine scherzhaft, doch dann wurde sie ernst.

„Gab es viele Verletzte?“

Ameria zuckte die Schultern. „Du weißt doch, wie das ist. Glücklicherweise griff Fürstin Efinia mit ihren Paladinen ein, sonst wäre es wohl noch schlimmer ausgegangen. Wenn ich sage, sie war ziemlich ärgerlich, dann ist das eine absolute Untertreibung.“

Xenia nickte. Sie hatte Fürstin Efinia ein paar Mal gesehen und den Eindruck gewonnen, dass die junge Herrscherin durchaus das Zeug dazu hatte, die Stadt gut zu regieren. Doch um diesen Streit zu beenden würde es mehr als das brauchen.

„Es muss doch eine Möglichkeit geben, die beiden Häuser einander näher zu bringen,“ überlegte Xenia laut.

„Da bringst du eher ein Wiesel und ein Huhn dazu eine Familie zu gründen,“ brachte Ameria ihre Bedenken auf den Punkt. „Solche Fehden enden nicht mal mit dem Tod.“

In diesem Augenblick hob Xenia den Kopf, lauschte einen Moment.

„Wir sind nicht mehr allein,“ flüsterte sie Ameria zu und wie auf Kommando erschien am Rande der Ruine ein Junge, der sich mit einem Papier in der Hand hilflos umblickte.

Als er erkannte, wohin er sich verirrt hatte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.

Xenia stand rasch auf.

„Heda, Kleiner!“ rief sie. „Du brauchst keine Angst zu haben.“

Der Junge starrte auf die hochgewachsene Kriegerin, die ganz in Leder gekleidet und mit dem großen Schwert im Schulterhalfter mehr als respekteinflössend aussah. Lediglich die Tatsache, dass seine Füße ihm vor Angst nicht gehorchten verhinderte, dass er auf dem Absatz kehrtmachte und das Weite suchte.

Xenia ging auf den Jungen zu, dicht gefolgt von Ameria.

„Was suchst du hier? Hast du dich verirrt?“

Die Augen des Jungen, der die Kleidung eines gewöhnlichen Dienstboten trug, wurden womöglich noch ein Stück größer.

„N....ein, Domna, ich meine, jjj..a, Domna!“

Gegen ihren Willen musste Xenia grinsen.

„Du brauchst keine Angst zu haben. Hier wird dir nichts Schlimmes geschehen.“

„Ja, Domna,“ sagte der Junge aber es  klang nicht sehr überzeugt.

„Also sag schon, was willst du hier?“ ließ sich Ameria vernehmen.

„Ich....ich soll Einladungen verteilen,“ kam es schließlich zögernd von dem kleinen Dienstboten.

„Einladungen? Hier?“ Ameria war überaus belustigt. „Wen willst du denn einladen? Die Geister der Ruine?“

Der Junge schrak zurück und schüttelte heftig den Kopf.

Xenia warf ihrer Cousine einen missbilligenden Blick zu.

„Beachte sie einfach nicht,“ versuchte sie den Jungen zu beruhigen. „Meine liebe Cousine redet gern dummes Zeug.“

Ameria schnitt ihr eine Grimasse, aber Xenia achtete nicht darauf.

Sie kniete vor dem Jungen nieder und lächelte ihn freundlich an.

„Zeig mir mal deine Liste, vielleicht kann ich dir ja helfen.“

Der kleine Dienstbote fasste schließlich ein wenig Zutrauen und reichte Xenia ein großes Blatt Pergament auf dem eine ganze Reihe Namen standen. Die Einladungen trug er in einem Leinensack, der über seiner Schulter hing.

Xenia überflog die Liste und auch Ameria riskierte neugierig einen Blick.

Letztere pfiff durch die Zähne, als sie sah, wer die Gastgeberin des Maskenfestes war und wer alles auf der Gästeliste stand.

„Domna Capulet höchstpersönlich gibt sich die Ehre,“ sagte sie. „Und schau dir nur an, wer da alles geladen ist. Klingt nach einer vielversprechenden Belustigung.“

Xenia nickte abwesend.

„Und da haben wir es auch schon,“ sagte sie zu dem Jungen.

„Das Anwesen der Cresta liegt etwas weiter westlich von hier. Du bist doch vorhin an eine Wegkreuzung gekommen?“

Der Junge nickte.

„Geh dorthin zurück und nimm diesmal den anderen Weg. Dann kannst du deine Einladung ausliefern.“

„Oder besser noch,“ fiel Ameria ein, „gib sie uns, wir wollten ohnehin gleich noch dorthin. Dann sparst du dir einen Weg.“

Xenia sah ihre Cousine überrascht an. Ameria warf ihr rasch einen beschwörenden Blick zu.

Der Junge überlegte einen Moment. Er war zwar klein und ängstlich aber durchaus nicht dumm und angesichts des riesigen Beutels mit Einladungen war die Aussicht, sich einen besonders weiten Weg zu sparen sehr verlockend.

Zwar war es ihm natürlich bei Strafe verboten, die Einladungen jemand anderem als den ihnen zugedachten Gästen zu überreichen, aber darüber machte er sich keine weiteren Gedanken.

„Das wäre sehr freundlich von euch, Domna,“ sagte er und suchte den Umschlag aus dem Beutel.

Als sich der kleine Dienstbote bereits wieder auf dem Weg zur Stadt befand, wandte sich Xenia belustigt an Ameria.

„Was sollte das denn? Hast du wirklich vor, die Cresta zu besuchen?“

Ameria lachte.

„Da würde ich mich wohl vergeblich bemühen, sie sind gar nicht in der Stadt. Zufällig weiß ich, dass sie gestern morgen auf ihr Landgut gefahren sind. Für mehrere Wochen.“

„Ach so.......“

Xenia dämmerte, was Ameria vorhatte.

„Hältst du das für eine gute Idee?“

„Sogar für eine sehr gute,“ gab Ameria zurück. „Besser noch: Du wirst uns nämlich begleiten.“

Xenias Gesicht verschloss sich.

„Auf gar keinen Fall!“ sagte sie entschieden. „Herrscht nicht schon genug Unfrieden zwischen unseren Häusern?“

„Eben deshalb,“ ließ Ameria sich nicht beirren. „Zum einen brauchst du dringend etwas Abwechslung, du grübelst für meinen Geschmack schon viel zu lange herum. Und abgesehen davon – vielleicht ergibt sich auf dem Fest die Möglichkeit einen ersten Kontakt in Richtung Frieden zu knüpfen.“

„Sicher. Vor allem wenn die Tochter ihres größten Feindes sich auf Domna Capulets Fest einschleicht,“ entgegnete Xenia zynisch. „Jana wird ganz bestimmt nichts Eiligeres zu tun haben, als meinem Vater einen Liebesbrief zu schicken.“

Ameria seufzte und legte ihrer Cousine freundschaftlich einen Hand auf die Schulter.

„Nun sei doch nicht so pessimistisch. Es ist ein Maskenfest, also wird sie kaum in Verlegenheit kommen, dich zu erkennen, wenn du es nicht willst. Und abgesehen  davon – wer weiß wozu es gut war, dass dieser kleine Kerl sich hierher verirrte und die Einladung uns in die Hände fiel. Deine Freundin, die Priesterin hält doch soviel von Vorbestimmung.“

„Lass Lamaris aus dem Spiel,“ entgegnete Xenia mechanisch, doch Amerias Worte taten bereits die gewünschte Wirkung.

Nur weil ihr Vater sich so unversöhnlich gab, musste es Domna Jana ja nicht unbedingt auch sein. Vielleicht ließ sich auf dem Fest die Gesinnung der Capulet ergründen, vielleicht ergab sich tatsächlich etwas, das einen Friedensschluss in der Zukunft möglich machen würde.

Es war nicht gerade ein erstklassiger, gut durchdachter Plan, aber es war besser, als herumzusitzen und nichts zu tun.

Ameria sah die Veränderung im Gesichtsausdruck der Freundin und nickte zufrieden.

„Du wirst sehen, wir werden uns auf jeden Fall amüsieren.“

„Abwarten,“ entgegnete Xenia skeptisch.

Dann machten sie sich auf den Weg um Kaliste und die anderen zu suchen.

Kapitel 3

Ort: Das Haus der Domna Capulet

Zeit: Früher Morgen

„Du gehst mir auf die Nerven, Yokius!“

Juliana, die junge und ausnehmend reizvolle Tochter der Domna Capulet saß vor dem großen Spiegel in ihrem Zimmer und betrachtete wohlgefällig ihre neue Frisur, die ausgezeichnet zu dem von ihr gewählten Kostüm für das Maskenfest am heutigen Abend passte.

Yokius, ihr etwas tollpatschiger Diener, stand neben ihr und starrte sie ein wenig verzweifelt an.

„Aber bedenkt doch, Juliana,“ fuhr er in seiner jammervollen Litanei fort. „Bedenkt doch, was eure Mutter dazu sagen wird. Bei den Göttern des Lichtes, euer schönes Haar.“

„Papperlapapp,“ schnitt ihm Juliana unwillig das Wort ab. „Lange Haare sind zwar ganz schön, aber so schrecklich unpraktisch. Ich finde, dass mir kurze Haare viel besser stehen. Und sie behindern mich auch nicht bei meinem Training.“

Die Erwähnung ihres Trainings ließ Yokius erneut in ein Lamento ausbrechen.

„Dafür wird eure Mutter kaum Verständnis haben,“ klagte er. „Abgesehen davon, dass sie von diesem Training überhaupt nichts weiß.“

„Und das aus gutem Grund,“ seufzte Juliana, die sich gut vorstellen konnte, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie erführe, dass sich ihre über alles geliebte und behütete Tochter seit einem Jahr im Tempel des WAHREN WEGES von der Priesterin Lamaris in der Kunst des Kampfes unterrichten ließ. Sie konnte bereits leidlich mit einem Kampfstab umgehen und ihr Talent für den waffenlosen Kampf war, laut Lamaris, erstaunlich.

Doch wäre dies alles für Domna Jana ohne Bedeutung, die die Zukunft ihrer Tochter bereits geplant und just in den letzten Tagen vor dem Fest ein wunderbares Angebot für eine Verbindung mit einer Angehörigen eines hohen Hauses erhalten hatte.

Prinzessin Najira, Botschafterin eines fernen Landes, hatte Juliana im Tempel des Lichtes gesehen und gleich am nächsten Tag bei Domna Jana vorgesprochen.

Najira war eine vornehme Frau mit guten Umgangsformen, die aus einer ebenso alten wie reichen Familie stammte. Und da Domna Jana durchaus praktisch veranlagt war, wusste sie vor allem letzteres zu schätzen.

Eine Verbindung ihrer Juliana mit diesem Haus konnte für ihre Tochter nur in eine glückliche Zukunft führen.

Nicht einen Augenblick kam es ihr in den Sinn, dass Juliana sich ihre Zukunft anders vorstellen mochte.

Während sich Juliana wohlgefällig und von all dem noch nichts ahnend im Spiegel betrachtete und dabei versuchte, den jammernden Yokius zu ignorieren, fand Domna Jana es an der Zeit, ihre Tochter in ihre Pläne einzuweihen.

Das Fest am heutigen Abend gab sie überhaupt nur aus dem Anlass, um Najira Gelegenheit zu geben, Juliana näher kennen zulernen. Was eignete sich da besser, als ein ungezwungenes geselliges Beisammensein mit einer großen Schar Gäste? Zumindest nach Meinung der Domna Jana.

Und so machte sie sich, kaum dass sie angekleidet war, auf die Suche nach ihrer Tochter.

„Juliaaaaanaaaaa!“ rief sie schon von weitem.

Yokius hörte sie und geriet fast in Panik.

„Bei den Göttern, Eure Mutter! Was wird sie sagen? Was wird sie bloß sagen?“

„Werden wir gleich wissen,“ sagte Juliana betont gleichmütig, aber das Herz schlug ihr doch ein wenig.

Schon riss Domna Jana die Tür auf und betrat ohne anzuklopfen das Zimmer ihrer Tochter.

Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, sah Juliana und klappte den Mund wieder zu.

„Mutter?“ sagte Juliana als das Schweigen sich unangenehm in die Länge zog.

Domna Jana ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Trotz ihrer nun fast fünfzig Jahren sah sie immer noch sehr attraktiv aus.

Ganz im Gegensatz zu ihrer Tochter in diesem Moment, wie sie fand.

„Wie siehst du denn aus? Sag mir sofort, dass das nur eine alberne Perücke ist!“

„Ich fürchte, nein,“ entgegnete Juliana. „Ich fand diese Frisur viel praktischer, außerdem sind kurze Haare jetzt modern.“
“Modern? Was meinst du mit modern?“ fuhr Jana auf. „Es sieht einfach schrecklich aus, das ist die Wahrheit! Ich will nicht, dass meine Tochter so herumläuft!“

„Tja,“ entgegnete Juliana, der die übertrieben dramatische Art ihrer Mutter mächtig auf die Nerven ging. „Für die nächste Zeit wirst du wenig daran ändern können.“

„Oh, ich könnte dir Hausarrest für die nächsten sechs Monate geben,“ gab Domna Jana bissig zurück, doch dann fiel ihr der Grund ihres Hierseins wieder ein. Nein, Hausarrest kam nicht in frage, schließlich sollte, wenn es nach ihr ginge, Juliana in sechs Monaten schon längst die glückliche Gefährtin der Prinzessin Najira sein.

Najira! Bei allen Göttern! Was würde sie über das veränderte Aussehen ihrer Tochter sagen? Würde sie sie jetzt noch als Gefährtin wollen?

Doch letztendlich setzte sich Janas praktische Seite durch.

Das Unheil war angerichtet, die Haare waren ab und ließen sich nicht wieder ankleben.

Es war sinnlos, darüber weiter zu lamentieren, es musste eben auch so gehen.

„Na ja, wir wollen nicht streiten,“ lenkte sie daher ein. „Wenn ich es recht bedenke, sieht es gar nicht so übel aus und das Kostüm, dass du da trägst ist auch recht anziehend. Was genau stellt es dar?“

Juliana seufzte innerlich. Ihre Mutter hatte wirklich überhaupt keine Ahnung.

„Das ist die traditionelle Kleidung einer Amazone, Mutter.“

Jana schnaubte verächtlich.

„Amazone? Na, das hätte ich mir ja denken können. Ich hatte eigentlich geglaubt, das diese Phantastereien mit dem Alter aus deinem Kopf verschwänden.“

Juliana verzichtete auf eine Erwiderung. Die Ansichten ihrer Mutter über kämpfende Frauen waren ihr nur zu gut bekannt. Es war sinnlos mit ihr darüber diskutieren zu wollen. Es würde noch schwierig genug werden, Ihrer Mutter früher oder später erklären zu müssen, dass sie beabsichtigte, sich bei Fürstin Efinia um eine Ausbildungsstelle zur Paladin zu bemühen.

Ihr Unterricht bei Lamaris diente überhaupt nur diesem Zweck, die Aufnahmeprüfung zu bestehen. Lamaris räumte ihr eine sehr gute Chance ein, aber ihre Mutter hätte für die Berufspläne ihrer Tochter auch dann kein Verständnis gehabt, wenn sie in direkter Linie vom Gott des Krieges persönlich abstammen würde.

Jana indes, war nicht auf eine weitere Diskussion mit ihrer Tochter aus. Sie wollte endlich ihre Neuigkeit loswerden.

„Komm einmal her zu mir, Juliana. Ich muss dich etwas fragen. Yokius,“ wandte sie sich an den Diener, „lass uns allein. Was wir zu besprechen haben, ist sehr persönlich.“

Yokius stand zögernd und etwas beleidigt auf. Als persönlicher Diener der Tochter der Capulet hielt er sich für besonders privilegiert und daher durchaus berechtigt, auch an intimen Familienangelegenheiten teilzuhaben.

Betont langsam ging er zur Tür und hörte erleichtert, wie Domna Jana ungeduldig rief.

„Ach, was, bleib ruhig hier, Yokius. Es ist schließlich kein Geheimnis, was ich mitzuteilen habe.“

Das passte Yokius nun auch wieder nicht, denn wenn es kein Geheimnis war, wo lag dann das Privileg, es zu erfahren?

Domna Jana beachtete ihn jedoch nicht weiter, sondern wandte sich erwartungsvoll ihrer Tochter zu.

„Meine Liebe,“ begann sie, „hast du schon einmal darüber nachgedacht, dir einen Gefährten zu suchen? Oder eine Gefährtin?“

Damit hatte Juliana nun nicht gerechnet. Doch war ihr sofort klar, was die Frage ihrer Mutter bedeuten musste.

‚Nein!’ wollte sie zuerst antworten, ‚nein, das habe ich nicht. Und ich bin auch nicht interessiert, wen immer du auch anschleppst.’

Doch dann überlegte sie, dass eine solche Reaktion nur zu großer Unstimmigkeit zwischen ihr und ihrer Mutter führen würde. Diplomatischer war es vielleicht, erst mal auf Domna Jana einzugehen, sich den oder die Bewerber/in anzuschauen und dann freundlich, aber bestimmt abzulehnen.

„Ehrlich gesagt, nein,“ antwortete sie daher vorsichtig.

„Nun,“ sagte Domna Jana gut gelaunt. „Dann solltest du dich mit dem Gedanken wohl vertraut machen. Denn es gibt eine Bewerberin. Eine ausgesprochen begehrenswerte Bewerberin.“

‚Davon bin ich überzeugt,’ dachte Juliana, ‚zumindest nach deinem Geschmack.’

Laut aber sagte sie:

„Und wer ist es?“

Jana lächelte zufrieden. Das Gespräch verlief ganz so, wie sie es sich erhofft hatte.

„Oh, du hast sie vielleicht schon gesehen, es ist die Botschafterin Najira. Eine höchst angenehme Frau aus sehr gutem Hause.“

Juliana dachte kurz nach. Oh ja, sie erinnerte sich an die Botschafterin und es war keine schlechte Erinnerung. Sie hatte Najira im Tempel des Lichtes gesehen, aber niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie dieser gut aussehenden und vornehmen Frau, die trotz ihrer Jugend etwas respekteinflössendes an sich hatte, aufgefallen wäre.

Sie fühlte sich fast geschmeichelt, doch änderte die Tatsache, dass Najira ganz und gar nicht ihrer Vorstellung einer lästigen Bewerberin entsprach, keineswegs etwas an Julianas höchsteigener Zukunftsplanung. Es fiel ihr lediglich etwas leichter, diplomatisch zu sein.

„Oh, ja, ich erinnere mich an sie, eine bemerkenswerte Frau,“ sagte sie daher und meinte es ganz ehrlich.

Jana nickte lebhaft. Das wurde ja immer besser!

„Ja, und diese Frau hat mich gefragt, ob ich dich ihr als Gefährtin geben würde. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.“

Jana hatte den letzten Satz in einem Ton gesagt, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie es für absolut unmöglich hielt, dass Juliana nicht einverstanden sein könnte.

„Nun,“ entgegnete Juliana erstaunlich friedfertig. „ich nehme an, Najira wird heute Abend auf dem Fest sein?“

Statt einer Antwort strahlte Jana übers ganze Gesicht.

Auch Juliana rang sich zu einem Lächeln durch. Es fiel ihr nicht allzu schwer.

„Dann werde ich sie ja kennen lernen. Alles weitere wird man sehen.“

„Ja, das wird man,“ sagte Jana und stand auf.

Wenn es nach ihr ging – und daran zweifelte die Domna Capulet keine Sekunde – dann stand das „Weitere“ bereits fest.

„Na, so handzahm habe ich euch aber selten erlebt,“ konnte sich Yokius nicht verkneifen zu sagen, kaum dass die Tür hinter Domna Jana ins Schloss gefallen war.

„Hüte deine Zunge,“ drohte Juliana und kniff ihn schmerzhaft in die Nase.

„Auuuahhhh! Lasst das, ihr wisst, dass ich das hasse.“

„Eben drum. Gib halt nicht so einen Unsinn von dir!“ sagte die junge Capulet ungerührt.

„Und was wird jetzt aus euren Zukunftsplänen?“ wechselte Yokius rasch das Thema und rieb sich die schmerzende Nase.

„Die werden sich nicht verändern,“ entgegnete Juliana zuversichtlich. „Ich habe Najira gesehen, sie scheint nett zu sein und vielleicht hat sie ja auch Verständnis für mich und meine Pläne. Und falls nicht habe ich noch immer das Recht „Nein“ zu sagen. Meine Mutter wird schmollen, aber das nehme ich in Kauf.“

Yokius sagte nichts dazu. Er hoffte inständig, dass Juliana mit ihrer Vermutung recht hatte. Auch wenn er sich selbst so gut wie keine Chancen einräumte, so war er doch seit Jahren heimlich in die Tochter des Hauses Capulet verliebt. Er hatte sich zwar schon seit geraumer Zeit mit dem Gedanken abgefunden, dass sie in ihm nicht mehr als einen Diener und guten Freund sah, dennoch machte ihn der Gedanke, das Juliana einem anderen Menschen ihr Herz schenken könnte, nicht gerade glücklich. Er wusste zwar, dass dieser Augenblick früher oder später kommen würde, doch wenn es nach ihm ging, dann eher später als früher.

Schweigend half er Juliana, sich auf das Fest vorzubereiten.

Kapitel 4

Ort: Die alte Ruine vor der Stadt

Zeit: Kurz nach Sonnenuntergang

‚Eine seltsame Nacht,’ dachte Xenia und sah zu den Sternen hinauf. Sie war früher am Treffpunkt erschienen als die anderen um noch ein paar Minuten allein zu sein.

Ein überaus seltsames Gefühl hatte sie den ganzen Abend nicht losgelassen. Es war kein unangenehmes Gefühl. Eine Vorahnung – ja, vielleicht – aber keine düstere.

Xenia fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Etwas sagte ihr, dass heute Nacht etwas ganz besonderes geschehen würde, etwas, das ihr Leben verändern würde.

Was auch immer es war – Xenia war fest entschlossen, es willkommen zu heißen und das Beste daraus zu machen.

Nun, da ihr Weg klar vor ihr lag, fiel es ihr leichter an die Vergangenheit zu denken. Sie würde sie niemals vergessen oder verleugnen können und wollte das auch gar nicht. Was geschehen war, war geschehen. Es ließ sich nicht mehr ändern. Aber es war nie zu spät aus Fehlern zu lernen. Xenia dachte voller Wärme an Lamaris, der sie viel zu verdanken hatte.

„Sehe ich da ein kleines Lächeln auf deinem Gesicht?“ hörte sie da eine leicht spöttische nur allzu vertraute Stimme.

Xenia hob den Kopf und sah die schlanke Gestalt Kalistes, die auf einem Mauervorsprung stand und gleich darauf mit den geschmeidigen Bewegungen einer Raubkatze auf sie zukam.

„Xenia, Tochter des Hauses Montague, wenn ich mich nicht irre,“ sagte sie und ihre Augen blitzten.

Xenia lächelte. Kaliste hatte nie eine Wandlung durchgemacht, sie war die draufgängerische Abenteurerin geblieben, die sich vor nichts fürchtete und der nichts wirklich heilig war.

Sie war weder gut noch böse, sie war einfach Kaliste und das genügte.

„Kaliste,“ sagte Xenia freundlich und in ihrer Stimme lag eine Wärme, die sie eigens für ihre alte Freundin und einstige Geliebte reservierte. „lange nicht gesehen.“

„Oh, das lag keineswegs an mir, meine Liebe,“ entgegnete Kaliste und warf die blonde Löwenmähne zurück. „In der letzten Zeit konnte man eher Fürstin Efinia beim Baden zuschauen, als ein paar Worte mit dir wechseln.“

„Und wie ich dich kenne, hast du das wahrscheinlich getan,“ kommentierte Xenia trocken.

„Aber nicht doch, Xenia. Meinst du wirklich, dass ich so etwas nötig habe?“

Kaliste sah fast ein wenig beleidigt aus.

Xenia lächelte entwaffnend.

„Sicher nicht,“ sagte sie gut gelaunt.

Bewundernd ließ sie ihren Blick über Kalistes Kostüm gleiten.

Ihrem bescheidenen Naturell entsprechend war Kaliste als Göttin des Lichtes verkleidet. Sie trug eine golddurchwirkte Rüstung aus weichem Leder, die ebenso auffällig, wie unzweckmäßig war. Niemand, der auch nur ein wenig Ahnung vom Kämpfen hatte, würde ein solches Teil in einer Schlacht tragen, doch Kaliste zog auch nicht in den Krieg sondern hatte vor, sich auf dem Fest der Capulets prächtig zu amüsieren. Mit diesem Kostüm hatte sie auch alle Aussichten.

Xenia selbst hatte ein weniger auffälliges Kostüm gewählt. Das Gewand einer Schamanin der nördlichen Ebenen bot ihr die Möglichkeit ihr Gesicht und ihr Haar unter einer zeremoniellen Maske zu verbergen. Ihre muskulöse Gestalt verhüllte eine einfache ledernen Tunika, geschmückt mit Amuletten und Ornamenten.

„Du siehst gut aus,“ sagte Xenia bewundernd zu Kaliste.

„Na, das hoffe ich doch,“ entgegnete die Freundin selbstgefällig, „schließlich kommen heute Abend einige der schönsten Frauen der Stadt. Aber wenn ich dich so anschaue, meine Liebe. Wen hast du denn heute Nacht vor zu verhexen?“

Xenia lachte.

„Wenn möglich Domna Jana,“ sagte sie und musste über Kalistes konsternierten Blick grinsen. „Aber keine Angst, es geht nur um den Frieden zwischen unseren Häusern.“

Kaliste verdrehte die Augen.

„Langsam machst du mir wirklich Sorgen, Xenia. Früher hast du nicht soviel von Frieden gesprochen. Was hat dich so verändert? Ich kenne dich kaum wieder.“

Für einen Moment war Xenia tatsächlich versucht, Kaliste an ihren Gedanken teilhaben zu lassen. Doch wusste sie nur zu gut, dass die ehemalige Geliebte sie niemals verstehen würde. Gleichwohl konnte sie von ihr Toleranz erwarten und das war schließlich auch etwas.

„Die Menschen ändern sich eben, Kaliste. Ich habe einen anderen Weg für mich gewählt.“

Kaliste sah sie noch einen Augenblick prüfend an, dann beschloss sie, es auf sich beruhen zu lassen. Es war Xenias Leben und sie musste selbst wissen, was sie damit anfangen wollte.

Kaliste verschwendete nie allzu viel Zeit damit, sich über das Leben anderer Gedanken zu machen. Dazu war ihr das eigene zu wichtig. Und wenn in dieser Einstellung auch eine gewisse Oberflächlichkeit lag, so wurde Kaliste von ihren Freunden doch genau deshalb besonders geschätzt. Kaliste behandelte alle gleich und wen sie mochte, den mochte sie einfach, gleichgültig was er oder sie tat, sagte oder war.

„In Ordnung, Xenia, es ist deine Entscheidung. Und du musst mir auch nichts erklären. Wir bleiben Freunde, egal was geschieht.“

Xenia hatte nichts anderes erwartet und doch freute sie sich darüber, ihre Hoffnung bestätigt zu sehen.

„Mit deinen Friedensbemühungen könntest du bei Domna Jana vielleicht Erfolg haben,“ wechselte Kaliste das Thema, „aber niemals bei ihrer Nichte Velaria. Sie hasst von Berufs wegen. Es ist sozusagen ihre Passion. Und im Moment hasst sie nichts so sehr wie die Montagues und alles, was mit ihnen zu tun hat. Sie hat auch schon versucht mit mir Streit anzufangen, aber ich habe keine Lust mich mit diesem Trampel zu schlagen.“

Xenia horchte auf. Kaliste war nicht gerade dafür bekannt, einer Herausforderung auszuweichen.

„Ich weiß, was du denkst,“ sagte Kaliste, die die Veränderung auf Xenias Gesicht wohl wahrgenommen hatte, „aber so ist es nicht. Sie hat mich nicht wirklich herausgefordert. Ich bin gegangen, bevor es so weit kommen konnte.“

Sie zögerte einen Moment, dann fuhr sie mit eindringlicher Stimme fort:

„Geh ihr aus dem Weg, Xenia! Hüte dich vor ihr! Sie liebt es zu töten und weidet sich daran anderen Schmerz und Leid zuzufügen. Als Kriegerin kann ich sie nur verachten. Aber ich halte sie auch für gefährlich. Lass dich mit ihr nicht auf Händel ein oder du könntest alles verlieren!“

Solche Worte waren eher untypisch für Kaliste und hätte Xenia die Freundin nicht besser gekannt, sie hätte fast geglaubt, so etwas wie Besorgnis in ihrer Stimme zu hören.

Doch noch ehe sie fragen konnte, wechselte Kaliste erneut das Thema.

„Genug jetzt der schwarzen Gedanken! Wir wollen uns amüsieren heut Nacht. Schau, da kommen die anderen!“

Sie sprang lachend auf  und lief auf die Freunde zu.

„Komm, Xenia! Stürzen wir uns in die Nacht!“ rief sie über die Schulter zurück.

Xenia lächelte und stand ebenfalls auf.

Das Hochgefühl von vorhin war verflogen, hatte nach Kalistes Worten einem Gefühl drohenden Verhängnisses Platz gemacht.

Doch rasch verscheuchte Xenia diese düsteren Gedanken.

‚Lamaris glaubt an die Vorsehung,’ dachte sie bei sich. ‚Und vielleicht hat sie Recht damit. Ich will doch sehen, wohin sie mich führt.’

Und damit folgte sie Kaliste in eine ereignisreiche Nacht.

Kapitel 5

Ort: Das Haus der Capulet

Zeit: Später Abend

Das Fest war bereits in vollem Gange als die kleine Gruppe dort eintraf. Wie erwartet warf die Wache am Eingang kaum einen Blick auf den Inhalt der Einladung. Kaum hatten die fünf die festliche Halle betreten, als sich die Gruppe auch schon aufteilte und jede ihrem persönlichen Vergnügen nachging.

Xenia nahm sich einen Becher Wein und suchte einen etwas abseits gelegenen Platz von dem aus sie alles gut beobachten konnte. Die Maske verbarg ihr Gesicht perfekt, niemand schien sie zu erkennen. 

Während sie an ihrem Wein nippte, ließ sie ihre Blicke über die fröhliche Runde gleiten. Kaliste war bereits von einigen Frauen und Männern umringt, die sie mit bewundernden Blicken bedachten.

Xenia schmunzelte. Sie hatte nichts anderes erwartet.

Der Blick der Montague fiel auf Velaria, die ganz in ihrer Nähe stand und trotz der Fröhlichkeit rings um sie herum ein finsteres Gesicht machte.

Kaliste hatte recht – von dieser Frau ging etwas Unversöhnliches, Bedrohliches aus. 

Unwillig wandte Xenia sich ab und im nächsten Moment fiel ihr Blick auf eine Erscheinung, die mit lächelndem Gesicht die Treppe zu den oberen Räumlichkeiten hinunterschritt.

Auf der Stelle vergaß Xenia die düstere Velaria. Sie vergaß Kalistes Worte, vergaß ihre Umgebung, vergaß den Grund, weshalb sie hergekommen war.

In ihrer Welt schien es für all das mit einem Mal keinen Platz mehr zu geben. Alles wurde ausgefüllt von dem Bild dieser jungen, blonden Frau, die ihr kurzes Haar stolz zu einem überaus kleidsamen Amazonengewand trug.

„Ich wusste, dass etwas geschehen würde heute Nacht,“ sagte sie wie im Traum leise zu sich selbst. „Aber das hätte ich nicht erwartet!“

So leise diese Worte auch gesprochen worden waren – es hatte sie dennoch jemand vernommen.

Velaria, die ausgezeichnete Ohren besaß und niemals den Klang einer Stimme vergaß, war auf Xenia aufmerksam geworden und hatte in Sekundenschnelle die Tochter des Montague erkannt. Ihr Gesicht lief dunkelrot an vor Zorn und sie rief nach ihrem Diener, dass er ihr ihr Schwert bringe.

Xenia bemerkte von alldem nichts, wohl aber Domna Jana, die ebenfalls in der Nähe stand und dem Wein schon kräftig zugesprochen hatte.

„Was gibt es, meine Nichte?“ wandte sie sich mit gefährlich leiser Stimme an Velaria. „Welchen Grund könntest du haben, mein Fest durch einen Streit stören zu wollen?“

Jeder andere hätte sich warnen lassen, nicht aber Janas ungestüme Nichte.

„Xenia Montague,“ stieß sie wütend hervor. „Dort drüben steht sie und macht sich über uns und unser Fest lustig. Ich werde sie lehren.....“

„Nichts wirst du, hast du gehört?!“ Domna Jana packte Velarias Arm und ihr Griff war kraftvoller als es bei ihr den Anschein gehabt hätte. „Du wirst mir mein Fest nicht verderben!“

„Aber Tante!“ herrschte Velaria sie wütend an. „Ich will diese dreckige Montague hier nicht haben!“

Sie wand sich, doch Domna Jana lockerte den Griff keinen Millimeter.

„Aber ich will es!“ zischte sie wütend. „Domna Xenia benimmt sich wie es einer Frau ihres Standes gebührt. Ganz im Gegensatz zu dir! Und ich werde nicht dulden, dass du die Gastfreundschaft verletzt und einen Streit vom Zaun brichst. Wir sind von Fürstin Efinia persönlich angewiesen, Frieden zu halten und bei den Göttern ich werde weder gegen dieses Gebot verstoßen noch werde ich zulassen, dass es in meinem Hause geschieht. Hast du mich verstanden!?!“

Velaria platzte fast vor Zorn, doch wagte sie nicht, gegen den ausdrücklichen Befehl ihrer Tante zu handeln.

„Ja,“ presste sie hervor und als Jana sie losließ, wandte sie sich ab und verließ rasch den Raum.

‚Das wirst du mir büßen, Xenia,’ schwor sie, ‚diese Demütigung wirst du mir mit deinem Leben bezahlen.’

Xenia hatte nichts von alledem bemerkt. Der einzige Gedanke, der sie im diesem Moment beschäftigte, war, wie sie diesem wundervollen Wesen nahe kommen konnte.

Sie griff einen der Diener, die Tabletts mit Getränken herumreichten bei der Schulter und fragte leise.

„Siehst du dort die Frau in der Amazonenkleidung? Weißt du, wer sie ist?“

Der Diener sah hinüber, erkannte aber Juliana, die ihm den Rücken zuwandte, mit ihren kurzen Haaren nicht.

„Nein, Herrin, ich habe sie noch nie gesehen.“

Xenia ließ ihn gehen und beschloss, selbst herauszufinden, wer dieses wunderbare Wesen war.

Eine Gelegenheit bot sich, als eine von Domna Jana eigens für diesen Abend engagierte Sängerin mit ihrem Auftritt begann. Während alle anderen andächtig lauschten, sah Xenia, dass sich die junge Amazone  von der Menge entfernte und einen kleinen Nebenraum aufsuchte.

Rasch schickte sich Xenia an, der faszinierenden Unbekannten zu folgen.

Juliana hatte sehr wohl bemerkt, dass eine Frau im Kostüm einer Schamanin sie nicht aus den Augen ließ. Ob das wohl Najira war? Sie hatte die Botschafterin noch nicht entdecken können, aber da sie damit rechnen musste, dass auch sie ein Kostüm trug, wunderte sie sich nicht weiter darüber.  Na ja, gleich würde sie es wissen, denn sie war sich ziemlich sicher, dass die Unbekannte ihr in den kleinen Vorratsraum folgen würde, wenn sie wirklich an ihr interessiert war.

Juliana betrat den Raum, ließ die Tür offen und verschwand hinter einem Regal mit eingemachten Früchten. Dort wartete sie.

Als nach einer halben Minute, die Juliana wie eine halbe Stunde vorkam, noch immer nichts geschah, hielt sie es nicht mehr aus, ging wieder um das Regal herum, stolperte über einen am Boden stehenden Eimer und fiel Xenia geradewegs in die Arme, die gerade leise den Raum betreten hatte.

Die Maske rutschte vom Gesicht der Montague und Juliana erkannte mit einem Blick, dass sie nicht Najira vor sich hatte. Die azurblauen Augen Xenias trafen auf die ozeangrünen von Juliana und für eine Weile verschwand die Welt um die beiden herum und es war nur gut, dass  alle Gäste abgelenkt waren und nicht zu befürchten war, dass sich jemand in den kleinen Raum verirrte.

Xenia fühlte ein tiefe Ruhe in sich. Es war eine Art Frieden, wie sie ihn noch nie zuvor gekannt hatte. Es war ihr, als lägen alle Antworten auf alle Fragen die sie je gestellt hatte und noch stellen würde in diesen Augen.

Juliana hatte das Gefühl, als fülle sich ein Teil ihrer Seele, ein Teil der bisher dunkel und kalt geblieben war, plötzlich mit Wärme und Licht. Sie fühlte sich friedvoll, vollständig, erwartungsvoll. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich glücklich.

So standen sie eine kleine Ewigkeit bis Xenia als erste ihre Sprache wiederfand.

„Verzeiht mir, dass ich Euch so überfalle,“ sagte sie langsam, machte aber keine Anstalten Juliana, die noch immer in ihren Armen lag, loszulassen.

„Aber das habt Ihr doch gar nicht,“ entgegnete Juliana und unternahm ihrerseits ebenso wenig Anstrengung, sich aus Xenias Armen zu winden.

Dann gaben beide ihrem Verlangen nach und ihre Lippen trafen sich zu einem langen, innigen Kuss.

Xenia wurde sich ganz kurz der Tatsache bewusst, dass sie hier auf einer öffentlichen Gesellschaft eine Frau küsste, die sie noch nie zuvor gesehen und mit der sie noch keine zwei Sätze gewechselt hatte. 

Doch schon trafen Julianas Lippen erneut die ihren und Xenia, die noch nie einen Kampf verloren hatte, ergab sich jetzt einfach der Liebe und Leidenschaft, die so plötzlich in ihr entflammt war.

„Juliaaaaanaaaa!“

Eine laute schrille Stimme riss die beiden aus ihrer Verzauberung.

Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen und Yokius stürzte in den Raum.

Er zögerte nur kurz als er Juliana und Xenia sah, wandte sich dann aber rasch an die junge Capulet.

„Juliana, deine Mutter will dich sehen. Sofort!!“

Juliana seufzte. Nur widerstrebend löste sie sich von Xenia, die sie nur ungern losließ. Gleich darauf war sie durch die Tür verschwunden.

Xenia sah ihr wie verzaubert nach.

„Von der solltet ihr besser die Hände lassen,“ sagte Yokius. Dann sah er sich die Fremde genauer an und erschrak, als er erkannte, wer es war.

„Warum sollte ich das?“ fragte Xenia, noch immer ganz unter dem Einfluss des gerade Geschehenen. Sie bemerkte nicht einmal, dass sie ihre Maske nicht mehr trug.

„Weil ihre Mutter die Herrin dieses Hauses ist. Domna Jana wäre sicher nicht erfreut, wenn eine Montague sich um ihrer Tochter bemüht.“

Mit diesen Worten verschwand Yokius und ließ eine bestürzte Xenia zurück.

Juliana brachte die Begegnung mit ihrer Mutter, die ihr Najira vorstellen wollte, wie in einem Traum hinter sich. Sie begrüßte die Botschafterin freundlich, lächelte zu ihren Komplimenten, doch ihre Entgegnungen waren mechanisch und unverbindlich. Schließlich entschuldigte sie sich und ging zurück in den Festsaal um nach der schönen Fremden Ausschau zu halten, der sie innerhalb von Sekunden ihr Herz geschenkt hatte.

Die Gäste waren bereits im Aufbruch, Xenia war nirgends zu sehen.

„Ihr solltet besser nicht nach ihr suchen,“ hörte Juliana da Yokius Stimme hinter sich.

„Ich möchte wirklich wissen, was dich das angeht,“ gab Juliana eisig zurück.

„Nun, wenn meine Herrin im Begriff ist, eine große Dummheit zu machen, dann geht mich das sehr wohl etwas an,“ entgegnete Yokius ungerührt.

Juliana wandte sich zu ihm um.

„Was willst du damit sagen? Was weißt du?“

Yokius gestattete sich ein bitteres Lächeln.

„Wisst Ihr überhaupt wer die Frau ist, die Ihr da so innig geküsst habt?“

Juliana war alarmiert. Dennoch zwang sie sich zu einem ruhigen, fast gleichgültigen Tonfall, als sie erwiderte:

„Nein, aber offensichtlich du. Nun red’ schon, wer ist sie?“

Yokius holte tief Luft. Dann beugte er sich vor und flüsterte in Julianas Ohr.

„Es ist Xenia, die Tochter des Dom Montague. Versteht Ihr jetzt, was ich meine?“ Und mit diesen Worten ließ er Juliana stehen, die sprachlos zurückblieb.

Xenia stand verborgen hinter einer Säule. Sie hatte die kleine Szene mit angesehen und Julianas Gesichtsausdruck sagte ihr, dass die junge Frau wohl gerade eben von ihrer, Xenias, wahrer Identität erfahren hatte. Sie konnte Julianas Bestürzung verstehen, hatte sie doch gerade noch das gleiche empfunden.

Doch war ihre Bestürzung rasch verflogen und der Erkenntnis gewichen, dass es ihr vollkommen egal war, wer oder was Juliana war. 

Xenia liebte sie, dessen war sie sich ganz sicher. Sie hoffte nur, das Juliana ebenso empfand.

Doch noch ehe sie auf die junge Frau zugehen konnte, kam Leben in Juliana und sie stürzte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.

Verunsichert blieb Xenia zurück. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber sie würde es in Erfahrung bringen. Sie würde das Grundstück der Capulet heute Nacht erst verlassen, wenn sie mit Juliana gesprochen hatte. Wenn diese ihre Gefühle nicht erwiderte, dann wollte sie das von ihr selbst hören.

In diesem Moment legte sich eine Hand auf Xenias Schulter und sie hörte Kalistes vertraute Stimme.

„Lass uns gehen, meine Liebe, für heute Nacht hatten wir genug Spaß.“

„Geht nur schon vor,“ sagte Xenia, „Ich habe noch etwas zu erledigen.“

„Zu erledigen?“ Kaliste glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Was solltest du hier noch zu erledigen haben?“

„Das überlass nur mir. Ich treffe euch morgen,“ war die knappe Antwort.

Kaliste seufzte und nickte dann.

„Pass auf dich auf,“ sagte sie nur und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Xenia folgte ihr langsam nach draußen.

„Ich werd’s versuchen,“ sagte sie leise.

Sie ahnte nicht, dass ein Augenpaar hasserfüllt auf ihr ruhte und ihr folgte, bis sie das Haus verlassen hatte.

Kapitel 6

Ort: Das Anwesen der Capulet

Zeit: Sehr spät in der Nacht

Juliana hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sie wollte in dieser Nacht niemanden mehr hören und sehen. Selbst ihre Mutter die an die Tür klopfte und zu wissen begehrte, wie Julianas Urteil über Najira ausgefallen war, wurde kurz abgefertigt.

Als endlich alles im Haus still war, saß Juliana noch immer allein auf ihrem Balkon und sah in die Nacht hinaus. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken, dazu war sie viel zu aufgewühlt. Sie dachte nach und ohne es wirklich zu wollen, ließ sie ihre Gedanken laut werden.

„Xenia,“ sagte sie leise, „Xenia, die Tochter des Montague. Ich sollte entsetzt sein, aber ich bin es nicht. Ach, was interessiert mich dieser dumme Streit. Ich habe noch nie etwas ähnliches für jemanden empfunden. Noch nie hat mich jemand so zärtlich im Arm gehalten. Und ihre Augen –so liebevoll haben sie mich angesehen.“

Sie schwieg einen Moment.

„Kann das wirklich so schnell gehen?“ fragte sie sich. „Kann man sich so schnell in jemanden verlieben?“

„Ich fürchte schon,“ hörte sie da eine Stimme.

Julianas Herz blieb beinahe stehen nur um gleich darauf wie wild zu schlagen. Sie hatte diese Stimme noch keine drei Sekunden gehört, und doch kannte sie sie, als wäre sie mit ihr aufgewachsen.

Und schon schwang sich Xenia elegant über das Balkongeländer.

„Verzeih mir, wenn ich deine Ruhe störe,“ sagte sie.

Bestürzt sah Juliana sie an, weniger weil ihr Xenias so unerwartete Ankunft unwillkommen war, als vielmehr weil die Kriegerin höchstwahrscheinlich die Worte gehört hatte, die sie kurz zuvor gesprochen hatte.

„Ist es Sitte bei den Montagues, die Gedanken anderer zu belauschen?“

Julianas Stimme klang schärfer als sie es beabsichtigt hatte.

Xenia sank vor ihr auf die Knie und nahm sanft Julianas Hände in die ihren.

„Ganz und gar nicht,“ sagte sie mit so liebevoller Stimme, dass Juliana ihre Besorgnis vollkommen vergaß.

„Ich wollte dich nicht belauschen. Und doch hast du mir ungewollt die Frage beantwortet, die zu stellen ich hierher gekommen bin.“

Julianas Herz machte einen Sprung..

Sie hatte es geahnt, gehofft, aber nun hatte sie Gewissheit.

„So empfindest du auch etwas für mich?“ fragte sie mit angehaltenem Atem.

Xenia seufzte und senkte den Kopf.

„Ob ich etwas für dich empfinde? Bis heute wusste ich nicht was Liebe wirklich ist, welch wunderbare Macht sie hat. Du fragst ob ich etwas für dich empfinde? Mein Herz und meine Seele gehören dir für den Rest meines Lebens und darüber hinaus.“

Juliana war nicht so behütet aufgewachsen, wie ihre Mutter, Domna Jana glaubte. Zwar war sie jung und idealistisch, doch keinesfalls naiv. Und schon früh war ihr klar geworden, dass Menschen, die behaupteten, einander zu lieben, nicht immer die Wahrheit sprachen oder wussten, was sie sagten. Sie selbst hatte sich geschworen, die schicksalhaften Worten „Ich liebe dich“ niemals auszusprechen, ohne wirklich tief und ehrlich zu empfinden. Geschweige denn, sie ohne Vorbehalte zu glauben.

Und doch kam es ihr jetzt nicht einen Augenblick in den Sinn, Xenia könnte es nicht ehrlich meinen. Sie selbst war von ihren Empfindungen überwältigt, wie von selbst drängten sich die Worte auf ihre Lippen, wie Tropfen aus einem überquellenden Kelch.

„Und meine Liebe gehört dir, hat dir gehört, wird dir immer gehören.“

Überwältigt schloss Xenia die Geliebte in die Arme und Juliana schmiegte sich an sie, so geborgen und glücklich wie noch nie in ihrem Leben.

Alles war so fern in diesem Moment des Glücks, der für beide eine Ewigkeit zu dauern schien.

In diesem Augenblick dachten sie nicht an die unterschiedlichen Wege, die sie gewählt hatten, dachten nicht an ihre Familien, die bis aufs Blut zerstritten waren.

Nur ihre Liebe war wichtig und ein neuer Weg, den sie nun gemeinsam gehen wollten.

Als der Morgen graute, brachte der Ruf einer lauten, nörgelnden Stimme die beiden unsanft auf den Boden der Realität zurück.

„Juliaaaaaanaaaa!“

Xenia sprang auf.

„Wer ist das?“

Juliana seufzte.

„Mein Diener Yokius. Derselbe, der dir so freundlich mitgeteilt hat, wer ich bin.“

Xenia verdrehte die Augen.

„Das heißt, du musst jetzt fort?“

Juliana lächelte.

„Ja, aber nicht für lange. Kennst du den Tempel des WAHREN WEGES?“

Xenia nickte.

„Ja, sogar sehr gut. Die Priesterin Lamaris ist eine gute Freundin von mir.“

„Wie schön.“

Juliana sah Xenia liebevoll an.

„Wir wollen uns dort nach der Mittagsstunde treffen. Dann haben wir Zeit genug zu überlegen, was wir tun sollen. Ich denke, unsere Familien werden nicht begeistert über unsere Liebe sein.“

Xenias Gesicht wurde hart.

„Ich habe keine Angst, es ihnen zu sagen. Und wenn sich die ganze Welt gegen uns verschworen hätte, ich würde es mit jedem aufnehmen, der sich zwischen uns stellt.“

„Das ist es ja gerade, Xenia, Liebste,“ sagte Juliana. „Es gibt schon genug Hass und Gewalt in dieser Stadt. Ich will nicht, dass unsere Liebe nur einen neuen Grund liefert, sich gegenseitig umzubringen.“

Julianas Stimme klang ernst und besorgt.

Xenia nahm sie in die Arme.

„Es wird einen anderen Weg geben, meine Geliebte, das verspreche ich dir.“

Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich wirklich trennen konnten, doch als Yokius Rufen immer dringlicher wurde, riss Juliana sich schließlich endgültig von ihrer Liebsten los und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie sie ja schon in wenigen Stunden wiedersehen würde.

Während sich Juliana mit ihrer Mutter herumschlagen musste, die dringend wissen wollte, wie Botschafterin Najira auf ihre Tochter gewirkt hatte, eine Begegnung, an die Juliana sich kaum mehr erinnern konnte, machte sich Xenia auf direktem Weg auf zum Tempel des WAHREN WEGES.

Sie wusste, dass ihr Versprechen, einen friedlichen Weg für die Zukunft ihrer Liebe zu finden, nicht leicht zu halten sein würde. Im Namen des Hasses war schon zuviel in dieser Stadt geschehen. Und so naiv zu glauben, dass die Liebe ihrer Kinder genügte, die beiden verfeindeten Häuser zu versöhnen, war Xenia nicht.

Vielleicht wusste Lamaris Rat.

Die Priesterin Lamaris war der erste Mensch gewesen, dem Xenia ihr absolutes Vertrauen geschenkt hatte. Sie hatte aus dem Funken der Wandlung, der in Xenia entzündet worden war, als sie nach Artemisia zurückkehrte ein loderndes Feuer gemacht.

Ihr verdankte Xenia, dass ihre Vergangenheit ihr nicht mehr wie ein Stein um den Hals lag, dass ihre Zukunft neue Möglichkeiten und Wege für sie bereit hielt. Ja, Lamaris würde ihr sicher auch diesmal helfen können.

Kapitel 7

Ort: Der Tempel des WAHREN WEGES

Zeit: Früher Morgen

Lamaris war an diesem Tag schon sehr früh aufgestanden. Sie hatte wie immer ihre Meditationsübungen absolviert und sich dann um ihren kleinen Garten gekümmert, der viele liebevoll gepflegte Pflanzen enthielt. Es waren viele seltene Arten dabei, die nirgendwo sonst gediehen, doch besaß Lamaris eine innere Kraft, die auf alles ausstrahlte, was sich in ihrer Nähe befand. Niemand hätte sagen können, wie alt die Priesterin war. Ihr Gesicht war von einer zeitlosen Schönheit und nur die Augen verrieten die Tiefe ihrer Weisheit und ihrer Erfahrungen.

Lamaris war nach Artemisia gekommen, kurz vor Xenias Geburt. Ihre Wahrträume hatten ihr die Geburt einer Heldin vorausgesagt, die das Schicksal des ganzen Landes nachhaltig beeinflussen würde. Sie hatte Xenias Werdegang beobachtet, ohne sich einzumischen, denn  sie wusste, dass es für alles eine Zeit und einen Ort gab.

Erst als Xenia von sich aus den Weg zum Tempel fand, wusste Lamaris, dass der richtige Moment gekommen war, die Weichen des Schicksals auf den für Xenia vorgesehenen  Weg zu stellen.

Von alledem wusste Xenia aber nichts und sollte es auch nicht wissen.

Für sie war Lamaris eine Freundin, die zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war und das genügte.

An diesem Morgen war Lamaris aus unruhigen Träumen erwacht. Etwas war geschehen, das spürte sie deutlich, etwas, dass all ihre Bemühungen der vergangenen Wochen zunichte machen konnte.

Da sie sich an ihren Traum aber nicht erinnern konnte, beschloss sie abzuwarten, bis das Schicksal sich ihr von sich aus offenbarte. Sie wusste, dass dies früher oder später geschehen würde.

Und als Xenia kurz nach Sonnenaufgang den Tempel betrat und ihr aufgeregt mitteilte, sie habe eine große Neuigkeit, war Lamaris nicht überrascht.

„Das ist wirklich eine große Neuigkeit,“ sagte die Priesterin nachdenklich, als Xenia die jüngsten Ereignisse berichtet hatte.

Sie ließ das eben Gehörte noch einmal in ihren Gedanken Revue passieren.

Xenia, die Montague und Juliana, die Capulet, ineinander verliebt, das war schon eine Neuigkeit die sowohl Anlass zur Hoffnung, als auch zur Besorgnis gab.

Lamaris teilte Xenias Ansicht über den tief verwurzelten Hass, der schon lange nicht mehr nur die beiden verfeindeten Häuser betraf. Und sie fühlte, dass nicht die Liebe der beiden Xenias vom Schicksal vorbestimmte Zukunft bedrohte –im Gegenteil.

Nun verstand Lamaris, weshalb Julianas Weg den ihren vor einem Jahr gekreuzt hatte. Sie hatte die junge Capulet gut kennen lernen können, gut genug um zu wissen, dass sie das Beste war, was Xenia passieren konnte. Die Liebe der beiden war ein Geschenk der Götter, auch wenn sie vielleicht nicht den ersehnten Frieden für die Stadt bringen würde. Wenigstens jetzt noch nicht.

Lamaris wurde sich bewusst, dass Xenia sie erwartungsvoll ansah.

Sie lächelte ihre Freundin und Schülerin liebevoll an.

„Das sind gute Nachrichten, Xenia. Ich muss dich nicht erst fragen, wie ernst es dir ist, ich sehe es in deinen Augen. Und Juliana ist eine Gefährtin, wie du dir eine bessere nicht wünschen könntest. Ich weiß es, denn ich unterrichte sie schon seit einem Jahr.“

Xenia sah sie erstaunt an, dann lachte sie.

„Weshalb überrascht mich das nicht?,“  sagte sie, doch dann wurde sie wieder ernst.

„Leider werden sich nicht alle über unsere Liebe so freuen, wie du. Ich habe Juliana versprochen, mich auf keine Kämpfe einzulassen und gedenke dieses Versprechen auch zu halten. Aber ich fürchte, der Hass in dieser Stadt ist längst zum Selbstzweck geworden. Ich bezweifle, dass er so einfach verschwindet, selbst wenn es uns gelänge, unsere Häuser zu versöhnen. Andererseits möchte ich mich aber auch nicht mit Juliana aus der Stadt schleichen wie eine Diebin in der Nacht.“

Lamaris hatte aufmerksam zugehört. Sie wusste, dass Xenia recht hatte. Und sie wusste, dass es hier um mehr ging, als den Frieden in Artemisia.

„Deine Liebste wird heute Mittag in den Tempel kommen,“ sagte sie schließlich. „ich werde euch beiden für eure Verbindung meinen Segen geben, so dass ihr auch vor den Göttern zusammengehört. Am Nachmittag werde ich dann zu Fürstin Efinia gehen. Sie ist eine kluge, vernünftige Frau und wird euch bestimmt ihre Hilfe gewähren.“

Xenia lächelte Lamaris dankbar an.

„Ich wusste, du würdest uns helfen. Ich danke dir.“

„Das musst du nicht,“ winkte Lamaris ab. „Ich helfe dir, weil du meine Freundin bist, aber auch, weil deine und Julianas Zukunft mit dem Schicksal der Welt eng verknüpft sind. Aber bitte stell’ mir keine Fragen, mehr kann und darf ich dir nicht sagen.“

Xenia nickte schweigend.

Sie hatte schon lange aufgehört, Lamaris überflüssige Fragen zu stellen. 

Kapitel 8

Ort: Die verfallene Ruine am Rande der Stadt

Zeit: Kurz vor Mittag

„Nun beruhige dich endlich, Ameria. Xenia ist ganz sicher bei der alten Ruine.“

Kalistes besorgter Gesichtsausdruck strafte den unbekümmerten Ton in ihrer Stimme lügen.

Ganz gegen ihre Art hatte sie sich Gedanken über Xenias seltsames Verhalten auf dem Fest gemacht. Zwar hatte sie diese Besorgnis nicht davon abgehalten, den ansonsten recht angenehmen Abend mit einer aufregenden Nacht zu krönen, in der zwei überaus gutaussehende Töchter aus noch besserem Hause eine tragende Rolle spielten. Doch war sie nicht erzürnt gewesen, als Ameria sie noch vor der Mittagsstunde weckte und sie bat, ihr bei der Suche nach Xenia zu helfen.

„Als ich heute früh dort war, war sie noch nicht da,“ sagte Ameria leicht verstimmt

„Mag sein,“ gab Kaliste zurück, „aber früher oder später kommt sie immer dorthin. Glaub mir, ich kenne unsere Freundin.“

„Na, dann kannst du mir sicher auch sagen, was gestern Abend mit ihr los war? Weshalb war sie auf dem Fest so merkwürdig? Und weshalb ist sie nicht mit uns zurückgekehrt? Weshalb war sie die ganze Nacht nicht zu Hause?“

„Ich bin ihre Freundin, nicht ihre Beichtmutter,“ knurrte Kaliste. Sie hätte nur zu gerne selbst eine Antwort auf diese Fragen gehabt. Wahrscheinlich war, dass Xenia auf dem Fest eine Frau gesehen hatte, die ihr gefiel und die Nacht mit ihr verbracht hatte. Schließlich war Xenia eine der begehrtesten Partien der Stadt.

Doch irgendetwas sagte Kaliste, dass mehr hinter all dem steckte, als eine leidenschaftliche Nacht. Der Brief, den Ameria bei sich trug und der an Xenia adressiert war, verstärkte noch diese Befürchtung. Sie wussten zwar beide nicht, was darin stand, denn Ameria hatte sich rundweg geweigert, das an Xenia persönlich gerichtete Schreiben zu öffnen, doch verhieß der Absender nichts Gutes.

Es war Velaria.

„Was mag dieses Miststück nur von Xenia wollen?“ überlegte Ameria.

„Das wüssten wir längst, wenn du nicht so übertrieben betulich wärst,“ konnte sich Kaliste nicht verkneifen.

„Also jetzt hör mal...“ begann Ameria, doch sie wurde von einer spöttischen Stimme unterbrochen.

„Ameria, Kaliste, wieder mal in liebevolle Unterhaltung vertieft?“

„Xenia!“ Kaliste und Ameria vergaßen ihre Auseinandersetzung.

Sie hatten gar nicht bemerkt, wie nah sie der Ruine schon waren und dass die von ihnen so dringend Gesuchte ihnen schon eine Weile zusah.

„Xenia, wir haben Neuigkeiten!“ rief Ameria.

„Na, so ein Zufall,“ gab Xenia gut gelaunt zurück. „Ich habe auch Neuigkeiten. Genauer gesagt: Eine Neuigkeit. Aber die wird euch umhauen.“

Auf der Stelle vergaßen Ameria und Kaliste Velarias unseligen Brief und hörten gebannt Xenias Schilderungen des gestrigen Abends zu.

Als Xenia geendet hatte, starrte Ameria sie völlig entgeistert an, während Kaliste in ein anerkennendes Lachen ausbrach.

„Meinen Glückwunsch, Freundin. Die Tochter der Capulet! DAS hätte ich nicht mal dir zugetraut. Wie ist sie denn so im Bett?! Ich meine, man hört ja so wenig darüber, dass man schon fast annehmen muss, sie habe Enthaltsamkeit gelobt.“

Kaliste hatte in ihrem Redeschwall nicht mitbekommen, dass Xenia erst blass und dann rot vor Zorn geworden war.

„Hüte deine Zunge, Kaliste!“ herrschte sie die Freundin an, die augenblicklich verstummte.

„Bei allen Göttern, Xenia!“ sagte Kaliste schließlich, mehr erstaunt als erschreckt. „Es scheint dich ja wirklich erwischt zu haben. Und ich dachte, so etwas käme nur in romantischen Geschichten vor.“

Kaliste lächelte entwaffnend und Xenia spürte, wie ihr Zorn schwand.

„Nichts für ungut, liebste Freundin. Aber das kam etwas überraschend. Ich wollte dich und deine Geliebte nicht beleidigen.“

Xenia seufzte.

„Schon gut, ich weiß. Aber sprich nie wieder so von ihr, hast du mich verstanden?“

Kaliste lächelte verschmitzt und machte dann eine übertrieben tiefe Verbeugung.

„Wie du befiehlst. Ich werde in Zukunft nur noch in Begriffen höchster Ehrerbietung von ihr sprechen.“

Doch dann wurde Kaliste wieder ernst.

„Ich hoffe, du bist dir über die Konsequenzen klar, die eure Liebe haben kann.“

„Wohl kaum, wie ich annehme,“ fand nun auch Ameria ihre Sprache wieder. „Oder hast du auch nur einmal an deine Familie gedacht?“

„Und hat die Familie einmal daran gedacht, welch schlimmen Schaden sie mit dieser schrecklichen Fehde anrichtet?“ wandte Xenia sich heftig ihrer Cousine zu. „Ist überhaupt nur einmal ernsthaft darüber nachgedacht worden, sich um Frieden zu bemühen? Oder genießen alle viel zu sehr die Freude am Kämpfen um des Kampfes willen?“

Ameria schwieg betroffen. Sie wusste, dass Xenia mit ihren Vorwürfen nicht unrecht hatte.

„Beruhige dich, liebste Freundin,“ sagte Kaliste, „wir sind weder dir noch deiner Liebe feindlich gesonnen. Doch hast du recht, mit dem was du sagst. Eben deshalb birgt diese Liebe ja so viele Gefahren. Aber, falls es stimmt, was ich über Liebe gehört habe, „ – und bei diesen Worten nahm ihr Gesicht wieder den gewohnten leicht spöttischen Ausdruck an – „dann werdet ihr euch von ein paar lächerlichen Gefahren nicht abschrecken lassen.“

Xenia schenkte ihr ein schiefes Grinsen. 

„Nein, aber mir wäre es lieber wenn.....“

In diesem Augenblick hörten sie die Turmuhr die Mittagsstunde schlagen.

Xenia unterbrach sich.

„Schon so spät? Dann muss ich mich beeilen. Wir sehen uns später!“

Und noch ehe Ameria oder Kaliste ein Wort sagen konnten, war Xenia schon auf halbem Weg die Straße hinunter.

„Warte, Xenia, da ist noch etwas!!“ rief Ameria ihr nach und winkte mit dem Brief, doch die Freundin hörte sie schon nicht mehr.

Kapitel 8

Ort: Der Tempel des WAHREN WEGES

Zeit: Eine halbe Stunde nach Mittag

Juliana war viel zu früh im Tempel eingetroffen, doch die Ungeduld hatte sie aus dem Haus getrieben. So hatte sie Gelegenheit, noch ein paar Worte mit Lamaris allein zu wechseln, die zu ihrem milden Erstaunen schon wusste, was geschehen war.

Lamaris gab sich zuversichtlicher, als sie tatsächlich war, als sie von der Möglichkeit eines Friedensschlusses zwischen den Familien sprach, und war deshalb erleichtert, als Juliana erklärte, sie würde Xenia niemals aufgeben und notfalls auch die Stadt mit ihr verlassen, selbst wenn das hieß, ihre Familie niemals wiederzusehen.

Als Xenia dann eintraf und Lamaris die beiden beobachtete, war sie mehr als überzeugt davon, dass diese zwei füreinander bestimmt waren und sie das Richtige tat.

Gern gab sie ihnen daher ihren Segen und damit den Segen der Götter für ihre Verbindung.

Dann ließ sie die beiden ein wenig allein und zog sich zum Meditieren in ihre privaten Räume zurück. Für den späten Nachmittag hatte sie bereits eine Audienz bei der Fürstin Efinia. Alles schien sich günstig zu entwickeln. Und doch wurde sie das ungute Gefühl vom Morgen nicht los. Sie ahnte, dass dunkle Kräfte am Werk waren, die Xenias und Julianas Glück zu zerstören trachteten. Doch vermochte Lamaris nichts zu unternehmen, bevor sich diese Kräfte nicht offen zeigten.

Nun – sie würden die Priesterin des WAHREN WEGES bereit finden.

Kapitel 9

Ort: Der Marktplatz von Artemisia

Zeit: Die nachmittägliche Ruhestunde

Velaria kochte vor Wut.

Nicht nur, dass Xenia es nicht für nötig befunden hatte, auf ihren Brief die gebührende Antwort zu geben, sie schien auch noch vom Erdboden verschluckt zu sein. Seit zwei Stunden rannte das  kriegerischste Mitglied des Hauses Capulet schon durch die Stadt auf der Suche nach der verhassten Feindin.

Mit jeder Minute wuchs ihr Zorn, wuchs die vermeintlich erlittene Demütigung durch Xenias Anwesenheit auf dem Fest, bis Velaria schließlich glaubte, Xenia sei einzig und allein aus dem Grunde dort gewesen, sie, Velaria, zu verhöhnen.

Der Markplatz war bis auf wenige Passanten menschenleer, nur am Brunnen standen Kaliste, Ameria und noch ein paar andere aus ihrer Runde und warteten darauf, dass Xenia sich endlich zeigte.

Kaliste hatte Ameria letztendlich doch dazu bewegen können, den Brief zu öffnen und nun wussten sie, dass Velaria wieder einmal auf Streit aus war. Angesichts der jüngsten Ereignisse eine mehr als unheilvolle Entwicklung der Dinge.

„Xenia wird nicht begeistert davon sein, gerade jetzt einen Handel mit einer Angehörigen der Capulet-Familie austragen zu müssen,“ sagte Kaliste.

Ameria nickte zustimmend.

„Aber Velaria wird wohl kaum auf ihre Genugtuung verzichten, selbst wenn sich Xenia für etwas entschuldigt, das sie nie getan hat,“ gab sie zu bedenken.

Wie auf Kommando hörten sie da eine wohlbekannte Stimme.

„Sieh da, Kaliste im Kreise einer Horde Affen. Bist du unter die Bestientrainer gegangen, große Kriegerin?“

Kaliste biss die Zähne zusammen um ihren Zorn zu unterdrücken.

Aus den Augenwinkeln sah sie, das Ameria vor Wut blass geworden war. Sie drückte leicht den Arm der Freundin und schüttelte unmerklich den Kopf.

Dann wandte sie sich um, musterte Velaria geringschätzend von Kopf bis Fuß.

„Mit Bestien kennst du dich sicher besser aus, teuerste Velaria,“ sagte sie mit übertriebener Liebenswürdigkeit, „schließlich siehst du jeden Morgen eine im Spiegel.“

Velarias Hand fuhr zu ihrem Schwertgriff, doch sie besann sich gerade noch.

Kaliste hatte nicht mit der Wimper gezuckt.

„Zu müde oder die Hosen voll?“ fragte sie herablassend.

Velaria schluckte ihren Zorn hinunter. Es war nicht Kaliste, die sie wollte, aber im Geiste schwor sie sich ihr gleich nachdem sie Xenia eine Lektion erteilt hatte, das spöttische Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.

Ohne auf die Provokation einzugehen, sagte sie daher: “Du hast Glück, dass ich wenig Zeit habe, Kaliste. Sag, du streichst doch mit Xenia herum?“

Kaliste riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf.

„Welch seltsame Wortwahl. Willst du uns zu Streichern machen? Sieh her....“ Blitzschnell riss sie ihr Schwert aus dem Halfter. “...das ist mein Fidelbogen. Der wird dich tanzen lassen, wenn ich es will!“

„Zu einem Tanz wirst du mich schon bereit finden,“ stieß Velaria hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wenn du mir Anlass gibst.“

Kalistes Gesicht verzog sich in gespielter Enttäuschung.

„Oohhhh, du brauchst einen Anlass? Kannst du ihn nicht einfach nehmen, ohne dass ich ihn dir erst geben muss?“

Velaria packte den Griff ihres Schwertes fester, doch in diesem Augenblick betrat jemand anderes den Marktplatz und auf der Stelle vergaß die Capulet Kaliste und ihre Provokationen.

„Kaliste, Ameria!“ rief Xenia.

Sie kam geradewegs vom Tempel des WAHREN WEGES hatte eben noch die Umarmung ihrer Liebsten genossen und war erfüllt von Frieden und Liebe.

Sie bemerkte Velaria gar nicht, in deren Gesicht ein erwartungsvolles Lächeln getreten war.

„Frieden möge mit dir sein, Kaliste,“ sagte die Capulet kalt. „Hier kommt die Frau, die ich suche.“

Jetzt erst bemerkte Xenia die angespannten Gesichter. Sie blieb stehen, sah von ihren Freunden zu Velaria, die langsam auf sie zu kam. Ihr Gesichtsaudruck verhieß nichts Gutes.

„Hast du deine Post heute nicht gelesen, Xenia, du Ratte? Oder bist du gar des Lesens gar nicht mächtig?“

Xenia ballte die Hände zu Fäusten. Velarias Herausforderung war unüberhörbar gewesen. Doch hatte sie gerade den Segen der Priesterin für ihre Verbindung mit der Tochter des Hauses Capulet erhalten. Und sie hatte Juliana versprochen, sich auf keine Kämpfe einzulassen.

Es ging nicht an, dass sie ihr Versprechen brach noch dazu, um gegen eine andere Angehörige des Hauses Capulet zu kämpfen.

„Ich bin sehr wohl des Lesens mächtig, Velaria. Doch erhielt ich keinen Brief von dir. Aber da es der Zufall will, dass wir uns hier treffen, weshalb sagst du mir nicht einfach, was du von mir willst?“

Velaria schnaubte höhnisch.

„Was ich von dir will!? Was ich von dir will?! Ich will Genugtuung für die Demütigung die du mir und meinem Hause angetan hast!“

Für einen schrecklichen Moment glaubte Xenia, Velaria wisse über ihre Liebe zu Juliana bescheid.

Doch schon fuhr die Capulet fort: „Du glaubst, du kannst dich auf einem Fest meiner Tante einschleichen und dich über uns lustig machen. Über mich lustig machen. Oder meinst du etwa, deine lächerliche Maske habe dich vor mir verbergen können?“

Da wusste Xenia, dass Velaria nichts ahnte. Arrogant wie sie war, kam sie nicht einmal auf die Idee, Xenia könne aus einem anderen Grunde auf dem Fest gewesen sein, als Velaria einen Streich zu spielen.

„Es war nie meine Absicht, dich zu demütigen,“ sagte Xenia ernst und zurückhaltend. „Ich habe euer Fest besucht um eine Gelegenheit zu finden, mit deiner Tante zu reden. Leider hat es sich nicht ergeben. Wenn du dich durch mich beleidigt fühltest, so nimm meine Entschuldigung an und empfiehl mich der Domna Capulet!“ 

Auf diese Worte folgte eisiges Schweigen.

Die Gruppe der Montagues verstand nicht, weshalb Xenia so beschwichtigend, ja fast unterwürfig mit Velaria sprach.

Kaliste und Ameria wussten es sehr wohl, aber auch, dass sich Velaria davon niemals beeindrucken lassen würde – schlimmer noch, es würde sie nur noch mehr reizen.

Kaliste wusste, dass Xenia nicht kämpfen konnte, nicht kämpfen durfte. Sie musste etwas tun, um ihre Freundin aus dieser schwierigen Lage zu befreien.

Doch schon hatte Velaria, die Xenias Entschuldigung mit ungläubigem Erstaunen gehört hatte, ihre Sprache wiedergefunden.

„Empfehlen werde ich dich dem Teufel, du stinkende Montaguebrut!“ schrie sie außer sich vor Zorn und zog ihr Schwert. „Los, wehr dich, du Missgeburt, bevor ich dich mit dem Schwert die Straße hinauf- und hinunterprügle!!“

Xenia blieb nach außen hin noch immer ganz ruhig.

„Ich habe keinen Streit mit dir, Domna Velaria. Vielmehr versichere ich dir meine Wertschätzung. Den Grund dafür vermag ich dir noch nicht zu nennen, aber schon bald sollst du alles erfahren! Bis dahin – lass uns Frieden halten. Es ist das Gebot der Fürstin!“

Ein Raunen durchlief die Gruppe der Montagues. Ein paar unbeteiligte Spaziergänger die stehen geblieben waren um den Wortwechsel zu verfolgen, hielten spürbar die Luft an.

Velaria starrte Xenia sprachlos an. Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen..

Xenia wollte sich schon  abwenden, als wieder Leben in die stolze Capulet kam.

„Hiergeblieben!“ donnerte sie. „So einfach kommst du mir nicht davon!“

„Ich kämpfe nicht mir dir, Velaria!“ rief Xenia über die Schulter zurück.

„Das werden wir ja sehen!“ schrie die zornige Capulet und stürmte mit erhobenem Schwert auf Xenia los.

Sie holte aus und schlug zu um gleich darauf überrascht aufzusehen, als ihre Klinge abgefangen wurde.

Kaliste stand vor ihr und sah sie herausfordernd an.

„Ich hasse dieses Zukreuzekriechen, aber noch mehr hasse ich dich und deine Art, anständigen Menschen einen Kampf aufzuzwingen. Willst du mit Xenia kämpfen, der du nicht wert wärst, die Stiefel zu lecken, kämpf erst mit mir und zeig, ob du was wert bist!“

Diese Beleidigung konnte Velaria nicht auf sich sitzen lassen.

Mit einem Wutschrei stürzte sie sich auf Kaliste und die beiden begannen einen wilden, hemmungslosen Kampf, in dem es keine Regeln gab.

Die Zuschauer waren hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Sensationslust und so folgten sie dem Kampf in fiebriger Erregung.

Einzig Xenia hatte begriffen, was die Freundin im Begriff war, für sie zu tun, doch wollte sie nicht, dass Kaliste ein solches Opfer brachte.

Entschlossen ging sie auf die Kämpfenden zu und trat zwischen sie.

„Hört auf!!“ rief sie. „Ihr wisst doch, dass solch sinnlose Zweikämpfe von der Fürstin verboten wurden. Wollt ihr beide euren Übermut mit dem Leben bezahlen?“

„Lass mich, Xenia,“ sagte Kaliste leise und versuchte, sich an der Freundin vorbeizudrängen. „Sie wird doch keine Ruhe geben, bis sie dich dazu gebracht hat, zu kämpfen. Besser ich erledige das für dich.“

Xenia griff Kalistes Schultern und drängte sie zurück.

„Nein, Kaliste, ich bitte dich, das ist nicht der richtige Weg.“

Kaliste wollte etwas erwidern, doch da weiteten sich plötzlich ihre Augen, ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Ihre linke Hand krallte sich in Xenias Schulter. Ihr Schwert viel aus kraftloser Hand zu Boden.

Xenia fuhr herum und sah Velaria, die mit teuflischem Grinsen das blutige Schwert in der Hand hielt.

Dann wurde der wahnsinnigen Capulet klar, was sie getan hatte und einen Augenblick später rannte sie wie von Furien gehetzt die Straße hinunter.

Kaliste brach in Xenias Armen zusammen.

Entsetzt sah die Kriegerin die tiefe Wunde, die Velarias Schwert ihrer Freundin beigebracht hatte

„Warum kamst du zwischen uns?“ flüsterte die Sterbende. Blut lief aus ihrem Mundwinkel.

„Unter deinem Arm hat sie mich getroffen.“

Xenia schloss voller Verzweiflung die Augen.

Nein, das durfte einfach nicht wahr sein. Es durfte nicht Kaliste sein, die hier auf dem dreckigen Marktplatz verblutete. Eher hätte sie selbst hier liegen wollen.

Sie sah auf und erblickte die Gruppe der Montagues, die sie reglos und entsetzt umringt hatten.

„Holt einen Heiler!!! Schnell!!“ herrschte sie die Schweigenden an. Schon machte einer von ihnen auf dem Absatz kehrt und rannte los um Xenias Wunsch zu erfüllen.

Xenia wandte sich wieder ihrer Freundin zu.

„Halt durch, Kaliste,“ sagte sie ebenso ängstlich wie eindringlich.

„Ach, Xenia,“ kam es leise von der blonden Kriegerin. „Du und ich wir haben schon zu viele Wunden dieser Art gesehen um nicht zu wissen, dass kein Heiler mir mehr helfen kann.“

Dann hob sie mühsam den Arm, legte ihre Hand auf Xenias Schulter und zog die Freundin zu sich heran. 

„Es war nicht deine Schuld, Xenia. Du wolltest nur das beste, so wie ich. Aber hier ist es sinnlos etwas anderes zu wollen, als Hass und Krieg. Nimm deine Liebste und verlass Artemisia. Schaut nie mehr zurück.“

Dann fiel ihr Kopf zur Seite und sie sank zurück in Xenias Arme.

„Kaliste, nein!!!!“ rief Xenia, doch die Freundin hörte sie nicht mehr.

Vorsichtig legte die  Kriegerin den toten Körper auf den Boden.

Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie dachte an Velaria und ihr Grinsen, als sie feige und hinterhältig den tödlichen Streich gegen Kaliste geführt hatte.

Wohin hatten sie, Xenia, ihre Bemühungen um Frieden gebracht?

Wut erfüllte sie plötzlich, Hass und Zorn nahmen von ihrer Seele Besitz.

Kaliste tot und Velaria noch am Leben!

Das durfte nicht sein!

„Velaria!!!!!!“ brüllte Xenia außer sich vor Wut und Rachsucht und zu Amerias Entsetzen stürzte die Kriegerin mit gezogenem Schwert die Strasse hinunter hinter der fliehenden Capulet her.

Velaria hatte einen ganz guten Vorsprung, doch Xenia war eine hervorragende Läuferin. Als sie nur noch wenige Meter von der verhassten Gegnerin trennten, stieß Xenia sich vom Boden ab, überschlug sich einmal in der Luft, wirbelte über Velarias Kopf hinweg und landete nur wenige Meter vor ihr. Velaria musste wohl oder übel stehen bleiben um nicht in die Spitze von Xenias Schwert zu laufen.

„Wohin so eilig, Velaria?“ fragte Xenia kalt. „Vorhin warst du doch noch so wild auf ein Duell mit mir! Jetzt wirst du es bekommen ob du willst oder nicht. Kalistes Geist mag uns beobachten, sie ist sicherlich noch nahe.“

Velaria fasste sich rasch.

„Dann lass mich dich ihr nachsenden!“ zischte sie und zog ebenfalls ihr Schwert.

Diesmal wagte es niemand, einzugreifen.

Mit der ganzen Kraft ihres Zornes schlug Xenia zu, drängte Velaria, die noch niemals einen solchen Gegner gehabt hatte, immer weiter zurück.

Velaria wehrte sich nach Kräften und eine Zeitlang konnte sie gegen Xenias wütenden Ansturm bestehen.

Doch schon bald verließ sie ihre Kraft und als sie einen Moment unaufmerksam war, drang ihr Xenias Schwert in die Brust, so dass sie sterbend zu Boden fiel.

Der Anblick von Velarias Blut, das den Boden unter der Leiche rot färbte, brachte Xenia wieder zur Besinnung.

Zu spät dachte sie an Juliana und an das ihr gegebene Versprechen.

Sie hatte nicht nur gegen das Gebot der Fürstin verstoßen – was den sicheren Tod für sie bedeuten würde, wenn man ihrer habhaft wurde – sie hatte auch, und das wog in Xenias Augen weit schwerer, die Frau enttäuscht, die sie mehr als alles andere auf dieser Welt liebte!

In ihrer Verzweiflung warf Xenia ihr Schwert von sich und fiel auf die Knie.

„Juliana!!!!!“ rief sie voller Schmerz.

Dann fühlte sie Amerias Hand, die an ihrer Schulter zerrte.

„Du musst fort, Xenia! Die Paladine sind alarmiert. Sie töten dich, wenn sie dich fangen.“

Der Tod wäre Xenia in diesem Augenblick nicht unwillkommen gewesen. Doch da stieg Julianas Bild vor ihr auf und im gleichen Moment wusste sie, dass sie für die Geliebte leben musste. So erhob sie sich, blind vor Tränen und überließ sich Amerias Führung.

Kapitel 9

Ort: Der Tempel des WAHREN WEGES

Zeit: Der Abend des gleichen Tages

In Begleitung Amerias kehrte Lamaris am frühen Abend vom Palast der Fürstin zurück.

Sie war zuversichtlich, denn sie brachte Nachrichten mit, die die düstere Stimmung ihres unfreiwilligen Gastes wohl ein wenig aufhellen mochten.

Die Unterredung mit der Fürstin war alles andere als einfach gewesen und nur Lamaris besonnenem Wesen, dem großen Ansehen, das sie bei der Fürstin Efinia genoss sowie nicht zuletzt auch die Schilderung des Vorgefallenen durch Ameria und ein paar unbeteiligter Augenzeugen war es zu verdanken, dass Efinia Gnade vor Recht hatte ergehen lassen.

Sie glaubte Ameria, dass Xenia zunächst versucht hatte, den Kampf zu verhindern. Da Kaliste eine Verwandte der Fürstin war, trauerte Efinia um sie besonders und konnte Xenia in ihrem Herzen nicht böse sein, dass sie deren Tod gerächt hatte.

Doch war sie noch immer die Herrin dieser Stadt und konnte einen so herben Verstoß gegen das von ihr jüngst erlassene Gesetz nicht einfach ignorieren.

So befand sie, dass Xenia in die Verbannung geschickt werden sollte, was noch immer besser war, als die Todesstrafe.

Xenia nahm dieses Urteil auch gefasst auf, sie hatte mit einer solchen Milde nicht gerechnet und glaubte auch nicht, sie verdient zu haben, bis Juliana im Tempel erschien und Worte des Trostes fand, die Xenia wieder zuversichtlicher in die Zukunft sehen ließen.

„Ich kenne Velaria gut genug um zu wissen, dass jedes Wort, was ihr mir berichtet, wahr ist. Doch selbst wenn ich sie nicht kennen würde – ich glaube kaum, dass du mich je belügen würdest,“ sagte sie und bedachte Xenia mit einem liebevollen Blick.

„Ich sollte um meine Cousine trauern, doch wenn ich ehrlich bin, empfinde ich nur Erleichterung darüber, dass ihre angeborene Gemeinheit niemals mehr jemanden wird verletzten können. Um Kaliste tut es mir weit mehr leid.“

Eine Weile schwiegen alle vier im Gedenken an die Freundin.

„Und wie wird es jetzt weitergehen?“ fragte Ameria schließlich.

Lamaris seufzte.

„Ich denke, unser Plan die Familien mit Hilfe eurer Liebe zu versöhnen, ist gescheitert. Xenia muss die Stadt bis heute Abend verlassen haben.“

„Und ich werde sie begleiten!“ erklärte Juliana mit fester Stimme.

Xenia schloss sie in die Arme.

„Nichts wünsche ich mir mehr, meine Liebste,“ sagte sie. „Doch solltest du deiner Mutter nicht noch mehr Leid zufügen, indem du einfach über Nacht verschwindest. Rede mit ihr, erkläre ihr alles und triff mich dann in Arcturia. Dort werde ich auf dich warten.“

Juliana zögerte, doch wusste sie, dass Xenia Recht hatte.

Zuviel Schlimmes war schon geschehen in den letzten Tagen. Sie wollte nicht, dass ihr und Xenias gemeinsames Leben mit dem Schmerz ihrer Mutter begann.

Und so kam es, dass Xenia am Abend nach Arcturia aufbrach, während Juliana nach Hause zurückkehrte um ihre Sachen zu packen und mit Domna Jana zu reden. Sie ahnte nicht, wie sehr sie diesen Entschluss noch bereuen sollte.

Kapitel 10

Ort: Das Haus der Domna Capulet

Zeit: Abend

Yokius öffnete die Tür, noch bevor Juliana ihren Fuß auf die Schwelle gesetzt hatte.

„Da seid Ihr ja endlich,“ empfing er sie mit vorwurfsvollem Blick. „Eure Mutter will euch sehen. Sofort!“

„Das trifft sich gut. Ich habe auch mit ihr zu reden.“

Sie bemerkte in ihrem Eifer nicht, dass Yokius die Tür hinter ihr sorgfältig verschloss und den Schlüssel einsteckte.

Domna Jana saß in ihrem Arbeitszimmer. Sie trug schwarze Kleidung, wie es sich nach der Nachricht vom Tode ihrer Nichte ziemte, doch ihr Gesicht zeugte nicht von allzu großer Trauer. Ähnlich wie ihre Tochter empfand die Herrin des Hauses Capulet eher Erleichterung , auch wenn sie dies nach außen hin keinesfalls zeigen durfte. Auch war sie entrüstet über den Spruch der Fürstin. Xenia, die Mörderin ihrer Nichte wurde nur in die Verbannung geschickt! Sie hatte ein Verbrechen gegen das Haus der Capulet begangen und wurde nur so milde bestraft!

Fürstin Efinia hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Velaria für die wahre Schuldige in dieser unglückseligen Affäre hielt und auch wenn Domna Jana wusste, dass sie damit wahrscheinlich recht hatte, so ging es ihr doch gegen den Strich, dass Xenias Anteil an der Tat auf diese Weise so heruntergespielt wurde. Das Haus der Capulet hatte an diesem Tag eine zweifache Demütigung erlitten und die Herrin des Hauses fühlte sich tief in ihrer Ehre gekränkt. Umso erfreuter war sie über Botschafterin Najiras Besuch gewesen, die der Domna Capulet ihr Beileid aussprechen und gleichzeitig ihre Absicht bekräftigen wollte, Juliana als Gefährtin in ihre Heimat zu führen.

Domna Jana hatte freudig die Gelegenheit ergriffen, das Ansehen ihres Hauses wieder zu festigen und Botschafterin Najira zugesagt, dass die Verbindungszeremonie in drei Tagen im Tempel des Lichtes vollzogen werden sollte.

Nicht einen Augenblick lang kam es ihr in den Sinn, dass sich Juliana diesem Wunsch widersetzen könnte.

Entsprechend groß war daher ihre Überraschung, als Juliana ihren überschwänglichen Bericht von der erneuten Werbung der Botschafterin ohne eine Miene zu verziehen, über sich ergehen ließ.

„Najira will dich zu ihrer Gefährtin machen und ich habe zugestimmt, dass in von heute an drei Tagen eure Verbindung im Tempel des Lichtes gesegnet werden soll. Oh, ich weiß, deine arme Cousine ist eben erst gestorben, ermordet von dieser furchtbaren Frau, aber das Leben muss weitergehen und ein wenig Freude ist in diesen dunklen Tagen nur allzu willkommen, findest du nicht auch, meine Tochter?“

Domna Capulet sah Juliana erwartungsvoll an.

„Nein,“ sagte die junge Frau ruhig.

„Nein?“ Domna Jana war als habe sie nicht recht gehört.

„Ich werde nicht in drei Tagen die Gefährtin Najiras werden,“ fuhr Juliana fort. “Auch nicht in drei Wochen oder drei Jahren. Ich werde niemals die Gefährtin einer anderen Frau werden als der, zu der ich bereits gehöre.“

Das war nun nicht gerade diplomatisch und Juliana war sich dessen wohl bewusst. Aber die Tatsache, dass ihre Mutter sie über ihren Kopf hinweg verkuppelte, machte sie zornig und ließ sie jedwede Vorsicht vergessen.

Domna Jana hatte vor allem zwei Dinge verstanden:

Zum einen dass ihre Tochter die von ihr, Jana, gewünschte Verbindung nicht wollte. Und zum anderen, dass es da bereits einen Menschen in ihrem Leben gab.

„Was redest du da? Zu welcher Frau gehörst du bereits?“

Domna Janas Stimme klang gefährlich leise und ihre Augen, die sich zu Schlitzen verengt hatten, funkelten zornig,

Juliana ließ sich nicht einschüchtern. Nun, da der Weg einmal eingeschlagen war, musste sie ihn zu Ende gehen.

Und da sie keine Möglichkeit mehr sah, Domna Jana die Frage auf rücksichtsvolle Art zu beantworten, sagte sie einfach:

„Es ist Xenia, die Tochter des Montague. Ich habe sie auf deinem Fest getroffen. Wir haben uns verliebt und unsere Verbindung segnen lassen. Ich gehöre zu ihr und werde niemals einen anderen Menschen an meiner Seite dulden.“

Domna Jana starrte ihre Tochter an, als hätte sie sich gerade vor ihren Augen in eine Kröte verwandelt.

„DAS wagst du mir zu sagen? Du wagst es das Andenken deiner Cousine und schlimmer noch, die Ehre des Hauses Capulet mit einer solchen Verbindung in den Schmutz zu ziehen? Sag mir sofort, dass das nur ein kranker Scherz gewesen ist.“

„Es war kein Scherz und ich bin nicht krank,“ entgegnete Juliana fest. „Du wirst dich mit meiner Wahl abfinden müssen, Mutter. Diese unsägliche Fehde zwischen dir und Dom Aries geht nun schon viel zu lange. Ich werde mich nicht weiter mitschuldig machen an dem Leid, das sie verursacht. Ich werde meinen eigenen Weg gehen!“

Domna Jana lächelte und Juliana lief ein Schauer über den Rücken.

„So, wirst du das?“ sagte die alte Capulet mit eisiger Ruhe. „Und der führt geradewegs in Xenias Bett, wenn ich richtig verstanden habe. Ich hätte nie geglaubt, dass meine Tochter als Hure der Montagues enden würde!“

Die letzten Worte hatte sie hervorgestoßen wie eine Schlange, die Gift verspritzt.

In diesem Moment erkannte Juliana, dass es ein Fehler gewesen war, in dieses Haus zurückzukehren.

„Es ist sinnlos, ich hätte es wissen müssen,“ sagte sie leise. „Lebwohl, Mutter.“

Juliana wandte sich zum Gehen, doch da klatschte Domna Capulet zweimal in die Hände und ihre persönliche Leibwache erschien.

Sie wies auf ihre Tochter.

„Ergreift sie und haltet sie gut fest.“

Die Männer überwältigten die überraschte Juliana nach kurzem Kampf.

Domna Jana stand auf und ging auf ihre Tochter zu bis sie dicht vor ihr stand.

„Du wirst nirgendwohin gehen. Schon gar nicht zu dieser widerlichen Montague-Hexe. Und in drei Tagen wirst du die Gefährtin Najiras werden und zwar freiwillig und damit die Schande wieder gut machen, die du dem Haus deiner Eltern angetan hast.“

Juliana wehrte sich gegen den Griff der Wache, doch die beiden Männer hielten sie fest wie in einem Schraubstock.

„Du kannst mich nicht zwingen, Mutter. Ich werde....“

„Kann ich nicht?“ unterbrach sie Domna Jana. „Oh sicher, ich kann dich nicht in den Tempel prügeln. Aber falls du nicht hingehst, falls du dich wirklich weigern solltest, dann werde ich einen Boten nach Arcturia schicken, wo deine „Geliebte“ sich aufhält mit einem Brief von dir. Nur dass der Brief von mir auf vergiftetes Pergament geschrieben wurde. Sobald Xenia ihn öffnet, wird sie sterben. Und sie wird ihn öffnen, denn sie wird sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen von ihrer Hure warten! Glaubst du mir das, geliebte Tochter?“

Juliana sah in die kalten Augen der Frau, die sie einmal Mutter genannt hatte.

„Ja, ich glaube dir,“ sagte sie.

Domna Jana nickte zufrieden.

„Dann sind wir uns ja einig. Bringt sie auf ihr Zimmer und bewacht sie gut. Ihr haftet mir mit eurem Leben dafür, dass sie nicht entkommt. Ich will ihr Zeit geben über ihre Zukunft nachzudenken!“

Kapitel 11

Ort: Der Tempel des WAHREN WEGES

Zeit: Mittag des nächsten Tages

„Sie hat mir den Brief gezeigt und ihn dann sofort losgeschickt. Wenn ich nicht genau das tue, was sie von mir verlangt, wird sie eine Brieftaube nach Arcturia senden und Xenia erhält den Brief innerhalb einer Stunde. Oh, Lamaris, was soll ich nur tun?“

Juliana sah die Priesterin völlig verzweifelt an.

Sie hätte nie gedacht, dass ihre Mutter zu solch einer Tat fähig war.

Domna Jana war sich ihrer Sache so sicher gewesen, dass sie Juliana völlig ohne jede Bewachung zum Tempel hatte gehen lassen, nachdem sich ihre Tochter bereit erklärt hatte, sich den Wünschen ihrer Mutter zu fügen.

Lamaris sah sie voller Mitleid und Besorgnis an.

„Das ist in der Tat eine schwierige Situation. Ich könnte selbst einen Boten zu Xenia senden. Einen Boten, der sie sicher erreicht und den keines anderen Menschen Auge sehen kann....“

„Nein!“ unterbrach Juliana sie heftig. „Xenia würde sofort nach Artemisia zurückkehren um mir zu helfen und hier erwartet sie der sichere Tod. Auch eine Kriegerin wie sie kann nicht gegen den Hass einer ganzen Stadt bestehen. Es muss einen anderen Weg geben. Kann uns Fürstin Efinia nicht noch einmal helfen?“

Lamaris seufzte.

Sie wusste dass sich Efinia für den Rest der Woche in ihr Landgut zurückgezogen hatte, das eine Tagesreise von Artemisia entfernt lag. Es würde Zeit kosten, sie zu sprechen und Zeit war knapp.

„Kannst du ihr nicht den Boten schicken, von dem du vorhin sprachst?“ schlug Juliana vor, doch Lamaris schüttelte den Kopf.

„Nein, mit Fürstin Efinia muss ich selbst sprechen. Ich mache mich sofort auf den Weg.“

Juliana seufzte.

„Übermorgen Mittag ist es bereits so weit. Werdet ihr es schaffen, rechtzeitig zurück zu sein?“

Lamaris berührte sanft Julianas Wange.

„Sei unbesorgt, alles wird gut werden.“

Kapitel 12

Ort: Die Straßen von Artemisia

Zeit: Früher Nachmittag

Doch Juliana war alles andere als unbesorgt.

Nachdem Lamaris aufgebrochen war, hatte sich die junge Capulet auf den Heimweg gemacht.

Besonders eilig hatte sie es nicht und so ging sie langsam und in trübe Gedanken versunken die Straßen entlang.

Sie würde niemals die Gefährtin von Najira werden. Doch wenn sie es nicht tat, wenn sie sich morgen im Tempel der Botschafterin verweigerte, würde Domna Jana ihren bösen Plan in die Tat umsetzen, daran zweifelte Juliana keine Sekunde. Was war nur los mit ihrer Mutter, ja, mit der ganzen Stadt? Sie hatte das Gefühl, dass der Hass in den letzten Tagen dichter und dichter geworden war, bis er alles und jeden in einer eisernen Faust gefangen hielt.

Juliana hatte nicht bemerkt, dass eine Frau ihr folgte, seit sie den Tempel verlassen hatte.

Die Frau, die in eine einfache schwarze Tunika gekleidet war und einen schwarzen Umhang trug, sprach sie nun an.

„Habt ihr Sorgen, mein Kind?“

Juliana wandte sich um und sah in dunkelbraune Augen, die sie aus einem hageren, aber nicht unattraktiven Gesicht freundlich ansahen.

„Warum wollt ihr das wissen?“ fragte sie vorsichtig.

„Weil ich euch vielleicht helfen kann,“ kam die Frau ohne Umschweife zur Sache. „Hört, euer Diener Yokius hat mir von eurer Notlage berichtet. Ich will nicht, dass auch ihr und euer Glück diesem furchtbaren Hass zum Opfer fällt.“

Juliana sah sie misstrauisch an.

„Yokius hat dir davon erzählt?“

Die Frau lächelte.

„Euer Diener kommt öfter in meine Schenke und obwohl er mäßig trinkt, verträgt er nicht sehr viel und wird dann gesprächig. Gestern Abend erzählte er mir von eurem Kummer. Es stimmt ihn sehr traurig.“

Das klang plausibel. Dennoch war Juliana beunruhigt. Die Augen der Frau blickten freundlich, doch irgendetwas störte Juliana an dieser Erscheinung. Es war nur ein Gefühl, aber die junge Capulet wusste, dass sie ihren Gefühlen grundsätzlich trauen konnte.

„Ich glaube nicht, dass ihr mir helfen könnt,“ sagte sie daher knapp und wandte sich zum Gehen.

„Habt ihr denn eine andere Wahl?“

Es lag keinerlei Schärfe in diesen Worten, sie waren mit der gleichen sanften Stimme gesprochen worden, und doch war es Juliana, als habe sie gerade einen Schlag ins Gesicht erhalten.

Sie blieb stehen, seufzte und wandte sich wieder der Fremden zu.

„Wie solltet ihr mir denn helfen können und weshalb solltet ihr das überhaupt wollen?“

„Oh, ich habe da so meine Methoden. Und was den Grund betrifft: Ich habe eine Schwäche für junge Liebespaare.“

Letzteres glaubte Juliana nun ganz und gar nicht.

Doch mit einem hatte die Fremde recht:

Die Auswahl der Möglichkeiten den Ereignissen des morgigen Tages zu entgehen, war erschreckend klein. Also bemühte sie sich, die warnende Stimme zu ignorieren und folgte der Frau, die sich ihr als Altaria vorstellte, zu ihrem kleinen Gasthaus.

Kapitel 13

Ort: Die Räume der Juliana Capulet

Zeit: Nacht

Alles im Haus war still. Schon vor Stunden waren auch die letzten der Dienstboten schlafen gegangen.

Juliana saß allein auf ihrem Bett und hielt die kleine Phiole in der Hand, die Altaria ihr gegeben hatte.

Ein furchtbarer Plan.

Nicht im Traum hätte Juliana gedacht, dass sie einmal zu solchen Mitteln würde greifen müssen, um dem Einfluss ihrer Mutter zu entkommen.

Und sie hätte es auch niemals getan, wenn nicht auch Xenias Leben auf dem Spiel gestanden hätte.

Juliana seufzte und legte sich aufs Bett. Vorsichtig öffnete sie das kleine Fläschchen.

„Ich tue es für dich, Xenia und für unsere Liebe,“ sagte sie leise. Dann trank sie die Phiole in einem Zug leer, ließ sich auf ihr Kissen sinken und wartete.

Und als der frühe Morgen graute, raste wie ein Lauffeuer die Neuigkeit durch die Straßen von Artemisia, dass die junge Capulet in der Nacht im Schlaf gestorben war.

Kapitel 14

Ort: Die Gästeräume im Landgut der Fürstin Efinia

Zeit: In der gleichen Nacht

Lamaris war erstaunt und erfreut über Efinias schnelle Einsicht und ihr Verständnis gewesen. Die junge Fürstin schien eine der wenigen zu sein, die  noch nicht unter dem Einfluss des allgemeinen Hassgefühls stand, das sich vor allem in den letzten Tagen in Artemisia mehr und mehr manifestiert hatte.

Sie hatte versprochen gleich mit dem ersten Morgengrauen aufzubrechen. Gegen Abend würden sie die Stadt erreicht haben.

Trotz allem konnte Lamaris nicht einschlafen. Eine innere Unruhe hielt sie noch lange wach und als sie dann endlich einschlief, wurde sie von einem schrecklichen Traumbild gequält.

Sie sah Juliana, die  mit wachsbleichem Gesicht auf ihrem Bett lag. Der Frieden des Todes lag über ihren Zügen. Lamaris sah die Beisetzung in der Familiengruft der Capulets noch am selben Tag. Sie wurde Zeugin der Trauer der Lady Capulet, die zumindest für diesen Augenblick jeglichen Hass verdrängt hatte.

Doch dann, als alle Trauernden fort waren und sich die Nacht über das Grabmal senkte, sah sie Xenia, die, wahnsinnig vor Schmerz, das Schloss der Gruft mit ihrem Schwert zerschlug und in die letzte Ruhestätte der Capulets eindrang.

Hilflos musste Lamaris mit ansehen, wie Xenia vor der Leiche Julianas, die aufgebahrt in einem offenen Sarg lag, zusammenbrach und schließlich aus einer kleinen Flasche trank, deren Inhalt sie gleich darauf über ihrer Geliebten zusammenbrechen ließ.

Lamaris schloss die Augen vor Grauen, doch ersparte ihr das nicht den Blick auf den Fortgang des Geschehens, denn kaum das Xenia ihren letzten Atemzug getan hatte, erwachte Juliana aus dem, was nur ein totenähnlicher Schlaf gewesen war. Sie fand Xenia tot neben sich liegend und in ihrem Schmerz nahm sie den Dolch ihrer Liebsten und stach ihn sich ins Herz.

Jetzt endlich verblasste das furchtbare Traumbild und Lamaris fuhr schweißgebadet aus dem Schlaf.

Sie atmete schwer, besann sich rasch auf ihre Meditationsübungen und es gelang ihr binnen kurzer Zeit ihren aufgewühlten Geist zu beruhigen.

Sie war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sie die nahe Zukunft gesehen hatte und das sofortiges Eingreifen vonnöten war um das fürchterliche Unglück, das ihr der Wahrtraum gezeigt hatte, noch abzuwenden.

Der Morgen graute bereits und so kleidete sich Lamaris rasch an und ging in die Haupträume hinüber, nachdem sie einer Dienerin aufgetragen hatte, Fürstin Efinia zu wecken.

Doch als sie die Halle betrat, fand sie die Fürstin bereits wach, eine kleine Nachricht auf Pergament geschrieben in der Hand, eine Nachricht von der Art, wie man sie von Brieftauben befördern ließ.

„Lamaris, gut dass ihr kommt,“ rief Efinia der Priesterin zu.

„Ich erhielt vor einer halben Stunde diese Botschaft. Meine Statthalterin ist angewiesen mich in meiner Abwesenheit unverzüglich über jedes wichtige Ereignis in Artemisia zu informieren.“

„Es betrifft Juliana Capulet, nicht wahr?“ stellte Lamaris mehr fest, als dass sie fragte.

Efinia sah sie erstaunt an.

„Woher wisst ihr das? Sie ist heute Nacht gestorben.“

Lamaris schloss die Augen. Es hatte bereits begonnen.

Sie hatte keine Ahnung wer Juliana auf diesen fürchterlichen Ausweg gebracht hatte und es war ihr auch gleichgültig. Sie wusste nur, dass es jetzt keine Zeit mehr zu verlieren galt. Noch hatte sie eine Chance, den Lauf der Dinge zu verändern.

„Wir müssen sofort aufbrechen, Fürstin,“ sagte sie daher mit Nachdruck. „Bitte, vertraut mir, ich erkläre euch alles unterwegs.“

Kapitel 15

Ort: Eine kleine Gaststätte in Artemisia

Zeit: Früher Morgen

Altaria frohlockte.

Bis jetzt war alles so verlaufen, wie sie es geplant hatte.

Sie hatte Julianas Verzweiflung richtig eingeschätzt. Die junge Capulet hatte tatsächlich das Gift getrunken, das sie ihr gegeben hatte. Der todesähnliche Schlaf würde bis in die Nacht nach dem Begräbnis am heutigen Tag dauern.

Doch dann würde der Plan ein wenig anders verlaufen, als sie Juliana gesagt hatte.

Sie, Altaria, hatte niemals vorgehabt, eine Botschaft zu Xenia zu schicken, die der Kriegerin alles erklärte. Oh, sie hatte ihr einen Brief zukommen lassen, aber nur mit der Nachricht, dass Juliana tot sei.

Xenia würde auf dem schnellsten Wege nach Artemisia zurückkehren aber in dem Bewusstsein, Juliana für immer verloren zu haben. Sie würde in den eigenen Tod reiten und es würde ihr völlig gleichgültig sein.

Wenn Juliana erwachte, wäre sicher bereits alles vorbei. Was dann geschah, würde man sehen, aber Altaria war sich vollkommen sicher, dass dieses Ereignis den Hass der Capulets und Montagues wieder anheizen würde. Und diese Flamme würde nicht mehr so leicht zu löschen sein. Ganz Artemisia sollte sich an ihr entzünden.

Altaria lachte bei diesem Gedanken.

Es war das Lachen eines Wesens dem jegliche Menschlichkeit fremd war.

Kapitel 16

Ort: Das Grabmal der Capulet

Zeit: Der Abend nach dem Begräbnis

Najira war alleine auf dem Friedhof zurückgeblieben.

Sie hatte Juliana nur kurz gekannt und in der kurzen Zeit nur wenige Worte mit ihr wechseln können. So sicher sie am Anfang gewesen war, dass Juliana für sie die richtige Gefährtin war, so sehr hatte sie dies am Ende bezweifelt.

Najira war Julianas abweisendes Verhalten nicht entgangen und ihre Spione hatten ihr berichtet, dass Domna Jana der jungen Frau nur unter Drohungen das Zugeständnis hatte abringen können, Najira als Gefährtin zu akzeptieren.

Najira kannte die Zusammenhänge nicht, war aber nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass zu einer glücklichen Verbindung das freiwillige Einverständnis beider Parteien unumgänglich war. Und so hatte sie beschlossen auf ihre Wahl zu verzichten und nach Hause zurückzukehren.

Als sie dann die Nachricht vom Tod Julianas erreichte, hatte sie sich schwere Vorwürfe gemacht, mit ihrer Entscheidung zu lange gewartet zu haben. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Julianas plötzlicher Tod mit der erzwungenen Verbindung in unmittelbarem Zusammenhang stand.

Und so war die Botschafterin, vom schlechten Gewissen geplagt, noch vor der Familiengruft der Capulets zurückgeblieben, um Juliana ganz allein und sicher vor neugierigen Augen um Verzeihung zu bitten.

Als die wachsamen Ohren der Botschafterin ein Geräusch vernahmen, schreckte sie aus ihrer stillen Zwiesprache auf.

Najira stammte aus einer Welt, die die Existenz von Geistern nicht leugnete, doch falls es eine weltliche Ursache für diese Störung gab, würde sie sie gebührend empfangen.

So zog sie ihr Schwert und sah sich wachsam um.

Der Angriff erfolgte schnell und von unerwarteter Seite.

Vom Dach des Grabmals senkte sich ein Schatten über die Botschafterin, nur ihre schnellen Reflexe retteten sie vor einem raschen, lautlosen Tod.

Sie warf sich zur Seite, rollte geschickt auf dem Boden ab und kam wieder auf die Beine. Gerade rechtzeitig, um eine ganze Reihe schnell hintereinander folgender Schwerthiebe abzuwehren.

Schwer atmend wich die Botschafterin zurück, als der Angreifer kurz von ihr abließ.

In der nur von wenigen Grablichtern erhellten Dunkelheit erkannte sie die schemenhaften Umrisse einer Frau.

Sie war hochgewachsen und schien zu allem entschlossen zu sein.

„Wer bist du?!“ rief Najira ihr zu. „Bist du hier um die Toten zu berauben? Das werde ich zu verhindern wissen.“

Sie erwartete einen neuen Angriff, doch zu ihrer Überraschung ließ die Gegnerin ihr Schwert sinken.

„In der Dunkelheit hielt ich dich für eine Grabräuberin,“ sagte eine tiefe, wohlklingende Stimme, die Najira irgendwie bekannt vorkam. Gleich darauf wusste sie, wen sie da vor sich hatte.

„Bist du nicht Xenia, die verbannte Montague? Ich weiß sehr wohl um die Fehde zwischen eurem Haus und dem der Capulet. Bist du etwa gekommen, das Heiligtum der Grabstätte zu entweihen? Dann mach dich auf einen harten Kampf gefasst.“

Statt einer Antwort schien die Gestalt vor ihr in sich zusammenzusinken.

Najira betrachtete sie leicht verunsichert doch noch immer wachsam.

„Niemals könnte ich meiner Geliebten ein Leid antun,“ sagte Xenia leise und der Schmerz in ihrer Stimme ließ die Botschafterin aufhorchen. „Nicht im Leben und nicht im Tod. Wisse denn, du, die du mir eine Frau von Ehre zu sein scheinst, ich bin hier um um meine verlorene Geliebte zu trauern und um Abschied zu nehmen.“

Najira ließ ihr Schwert sinken.

Plötzlich gewannen die Dinge für sie an Klarheit.

Das also war der Grund für Julianas abweisendes Verhalten, für ihre Weigerung, die Verbindung mit Najira einzugehen. Ihr Herz hatte bereits einer anderen gehört.

Sie seufzte und steckte ihr Schwert ins Halfter zurück.

„Ich bin Najira, die Botschafterin Arkmeniens. Juliana war eine wunderbare Frau, die ich gern als Gefährtin heimgeführt hätte. Doch nun sehe ich, wen sie in Wahrheit liebte.

Geht nur, edle Montague und nehmt von ihr Abschied. Ich werde mit meinem Schwert darauf achten, dass niemand euch stört!“

Xenia lächelte traurig und dankbar.

„Ihr besitzt ein großes Herz, Botschafterin.“

„Nein, ich trage nur eine Schuld ab,“ sagte Najira. „Geht nun, bevor uns hier jemand entdeckt.“

Kapitel 17

Ort: Die Straße nach Artemisia

Zeit: Kurz vor Sonnenuntergang

„Wir müssen schneller sein, Fürstin Efinia,“ rief Lamaris, „die Sonne geht schon unter. Das Verhängnis wird seinen Lauf nehmen, wenn wir nicht rechtzeitig dort sind.“

Efinia schüttelte den Kopf.

„Die Pferde sind müde, Priesterin, wir haben sie den ganzen Tag lang unerbittlich angetrieben. Sie werden tot unter uns zusammenbrechen, wenn wir sie noch mehr schinden.“

Lamaris dachte verzweifelt nach. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon wieder genug Kraft gesammelt hatte, aber sie musste es versuchen.

„Ich werde einen anderen Weg gehen!“ rief sie der Fürstin zu. „Trefft mich am Grabmal der Capulet!“

Mit diesen Worten schloss Lamaris die Augen. Fast sofort löste sich ihr Körper auf und noch ehe Efinia etwas sagen konnte, war die Priesterin auch schon verschwunden.

Kapitel 18

Ort: Der Innenraum der Familiengruft der Capulet

Zeit: Nacht

Xenia betrat leise die Gruft.

Najira hatte sie missverstanden. Sie hatte nicht etwa vor, Abschied von Juliana zu nehmen. Ihr Abschied galt dem Leben.

Ohne die Gefährtin schien ihr jeder Weg in die Zukunft verschlossen zu sein.

Sie machte sich bittere Vorwürfe, Juliana allein in Artemisia zurückgelassen zu haben. Dass sie überhaupt keine Wahl gehabt hatte, machte da keinen Unterschied.

Langsam, fast ehrfürchtig näherte sie sich dem offenen Sarg und brach beim Anblick der Geliebten, die noch viel zu lebendig aussah, weinend zusammen.

„Verzeih mir, Geliebte,“ sagte sie leise. „ich war nicht da, als du mich brauchtest. Aber auch wenn ich deinen Tod nicht verhindern konnte, so werde ich dich doch nie wieder verlassen. Es ist uns bestimmt, zusammen zu sein, ganz gleich ob in der Welt der Lebenden oder im Reich der Toten.“

Sie nahm das kleine Fläschchen aus der Tasche, dass sie von dem Apotheker in Arcturia gegen schweres Gold erworben hatte.

„Dies hier wird mich sehr schnell zu dir bringen, meine Geliebte. Warte auf mich, es wird nicht lange dauern.“

Kapitel 19

Ort: Der Friedhof von Artemisia

Zeit: Nacht

Lamaris fühlte, dass ihre Kräfte nachließen.

Doch für die relativ kurze Strecke bis zum Grabmal der Capulet hatten sie ausgereicht.

Und so nahm die Priesterin des WAHREN WEGES vor den Augen der erstaunten Botschafterin Najira Gestalt an.

Lamaris keuchte und taumelte, ihre Arme streckten sich suchend aus. Najira ergriff sie und stützte die Frau, die am Ende ihrer Kraft schien.

„Erfreut, euch zu sehen, Botschafterin Najira,“ sagte Lamaris matt. „Verratet ihr mir, was ihr hier tut?“

„Das gleiche könnte ich euch fragen, Priesterin,“ entgegnete Najira, „aber sei’s drum, ihr Diener des Spirituellen habt ja immer einen Grund für euer merkwürdiges Verhalten.“

„Den habe ich,“ sagte Lamaris ernst. „Sagt, habt ihr Xenia, die Montague heute Nacht hier gesehen?“

Najira zögerte einen Moment. Sie hatte Xenia versprochen, dass niemand ihren Abschied stören würde und sie fühlte sich diesem Versprechen schon um Julianas Willen verpflichtet.

Lamaris spürte, dass Najira ihr etwas verschweigen wollte.

„Lügt mich nicht an, Botschafterin! Das Schicksal der Stadt hängt davon ab!“

So eindringlich klangen diese Worte, dass Najira nicht anders konnte.

„Sie ging in die Gruft vor wenigen Minuten. Ich versprach ihr, dass sie in Ruhe von Juliana Abschied nehmen könne.“

Lamaris schloss die Augen.

Hoffentlich war sie nicht zu spät gekommen!

„Wir müssen ihr sofort nach!“ rief sie und stürzte mit letzter Kraft an Najira vorbei. „Sie will nicht Abschied nehmen von Juliana, sondern von ihrem Leben.“

Kapitel 20

Ort: Die Familiengruft der Capulet

Zeit: Nacht

Xenia hörte den Lärm, als jemand versuchte, in das Innere der Gruft einzudringen und lächelte bitter.

Also hatte Najira ihr Wort nicht gehalten. Nur gut, dass sie, Xenia, klug genug gewesen war, das Tor hinter sich zu verriegeln.

Sie wandte sich wieder Juliana zu und während ihr Blick voller Sehnsucht auf der Geliebten ruhte, hob sie das Fläschchen an die Lippen.

Kapitel 21

Ort: Der Friedhof von Artemisia

Zeit: Nacht

„Tretet beiseite,“ sagte Najira.

In ihrer Heimat war sie eine Kriegerin von großer Kraft, die schon früh gelernt hatte, die Kräfte der Konzentration und des Atmens in eine einzigartig schnelle und direkte Schlagkraft umzuwandeln.

Najira konzentrierte sich auf die Mitte der Türe und schloss die Augen. Sie begann, ruhig zu atmen und dabei Kraft zu sammeln. Im Geiste stellte sie sich einen Punkt hinter der Tür vor, den sie als Ziel anvisierte. Langsam zog sie ihre rechte, zur Faust geballte Hand zurück, den Arm dicht an den Körper gepresst.

Lamaris zügelte ihre Ungeduld und war  klug genug, Najira nicht zu stören.

Mit einem durchdringenden Schrei schoss die Faust der Botschafterin plötzlich nach vorne und mit lautem Krachen barst das Holz, hinterließ ein großes Loch, durch das Lamaris mühelos hindurchgreifen und die Tür entriegeln konnte.

Kapitel 22

Ort: Die Familiengruft der Capulet

Zeit: Nacht

Xenia wollte schon trinken, als ein Blick auf Juliana sie zögern ließ. Hatte sich die Gefährtin nicht gerade bewegt?

Nur eine kleine, kaum wahrnehmbare Bewegung.

Xenia sah genauer hin, doch was sie zu sehen geglaubt hatte, wiederholte sich nicht.

„Meine Sehnsucht spielt mir Streiche,“ sagte die Kriegerin gequält.

Erneut hob sie das Fläschchen an die Lippen, als sie die Tür bersten hörte.

Erschrocken wandte sie sich um.

Wer mochte es geschafft zu haben, den Riegel der dicken Eichentüre zu durchbrechen? Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren.

Doch als sie gerade trinken wollte, hörte sie eine wohlbekannte Stimme:

„XENIA! NEIN! JULIANA LEBT!“

Juliana lebt!

Xenia zögerte, ließ die Hand sinken.

Konnte das wahr sein?

Im gleichen Moment stürzten Lamaris und Najira herein und noch ehe Xenia reagieren konnte, schlug ihr die Priesterin das Fläschchen mit dem Gift aus der Hand.

Ungläubig sah Xenia auf die zerbrochene Phiole, deren Inhalt im Boden der Gruft versickerte.

„Was fällt dir ein!“ herrschte sie Lamaris an, doch die wies nur auf Juliana und rief:

„Xenia, sieh doch!“

Xenia wandte sich zögernd um, doch dann weiteten sich ihre Augen vor ungläubigem Erstaunen, als Julianas Gesicht in Sekundenschnelle an Farbe gewann, die Wangen wieder rosig und lebendig wurden.

„Was geht hier vor!?“ rief sie.

„Sie lebt, Xenia. Sie ist niemals gestorben. Ihr beide wärt fast einer furchtbaren Intrige zum Opfer gefallen,“ sagte Lamaris, unendlich erleichtert, dass sie zwar im letzten Augenblick aber, den Göttern sei Dank, noch rechtzeitig gekommen waren.

In diesem Moment schlug Juliana die Augen auf, sah Xenia über sich gebeugt und lächelte glücklich.

„Meine Liebste, so hat Altaria ihr Wort gehalten.“

„Altaria?“ Lamaris runzelte die Stirn. Der Name kam ihr seltsam bekannt vor.

Doch Xenia achtete nicht darauf. Sie half Juliana aus dem Sarg heraus und schloss sie in die Arme.

„Ach Juliana,“ sagte Xenia. „Wenn Lamaris nicht rechtzeitig gekommen wäre..“

Juliana runzelte die Stirn.

Erst jetzt fiel ihr auf, das zwei weitere Personen anwesend waren, die gar nicht hätten hier sein dürfen.

„Lamaris! Najira! Was um alles in der Welt macht ihr denn hier?“

Die Angesprochenen wechselten einen raschen Blick.

„Ich fürchte, Juliana, es gibt einiges zu erklären,“ sagte Lamaris schließlich. „Und eins gleich vorweg: Altaria ist nicht die, die sie zu sein scheint. Sie wollte euch nicht helfen, sie wollte euch beide vernichten.“

„Aber was...,“ begann Juliana, doch in diesem Moment hörten sie Lärm und laute Stimmen.

„Na, das war ja auch nur eine Frage der Zeit,“ sagte Najira.

„Wenn wir Glück haben, ist es Fürstin Efinia mit ihren Paladinen,“ sagte Lamaris.

Doch schien ihr Glück für heute Nacht erschöpft zu sein. 

Statt der ersehnten Gestalt von Fürstin Efinia, betraten Dom Aries und Domna Capulet mit ihrem Gefolge die Gruft.

Kapitel 23

Ort: Die Familiengruft der Capulet

Zeit: Nacht

„Was geht hier vor!!??“ rief Dom Aries und zog sein Schwert. Dann erkannte er seine Tochter.

„Xenia! Was tust du hier? Du bist doch verbannt!“

„Was sie hier tut?!“ kreischte Domna Capulet. „Sie entweiht das Andenken meiner geliebten Tochter!“

Dann sah sie Juliana lebendig und wohlbehalten neben Xenia stehen und es verschlug ihr für einen Moment die Sprache.

„Welch’ ein düsteres Komplott ist hier im Gange!?“ schrie Dom Aries an ihrer Stelle.

„Das fragt ihr noch?!“ Domna Jana hatte ihre Sprache wiedergefunden.

„Dahinter steckt doch ihr und eure fürchterliche Tochter. Ihr habt meine Juliana dazu angestiftet, sich gegen ihre Mutter aufzulehnen. Ihr habt doch diese grässliche Farce inszeniert!“

„Das wagt ihr zu behaupten!? Ich sehe jetzt klar, ich weiß jetzt weshalb meine Xenia so verändert war, kaum dass sie nach Hause zurückgekehrt ist. Diese kleine Hexe, die ihr eure Tochter nennt, hat sie mit einem Bann belegt. Ihr allein seid schuld, dass ich mein Kind verloren habe!“

„Schweigt, alle beide!!“ rief  da Najira, die die Dummheit der gegenseitigen Anschuldigungen nicht mehr mitanhören konnte.

„Niemand hat hier Schuld außer eurem erbärmlichen, widernatürlichen Hass aufeinander!“

„Was mischt du dich da ein, Botschafterin?!“ fuhr Dom Aries auf.

„Weil ich es nicht mehr ertragen kann!“ gab Najira zurück. „Seht ihr denn nicht, welches Unheil eure Fehde beinahe angerichtet hätte!?“

„Ich sehe nur, dass sich eine Horde streitsüchtiger Montagues in unserer Gruft breit macht und unflätige Beschimpfungen gegen mich und meine Tochter ausstößt,“ schrillte Domna Janas Stimme durch den Raum.

„Ich werde euch zeigen, wie streitsüchtig wir sind!“ brüllte Dom Aries und schickte sich an, seinen Leuten das Zeichen für den Angriff zu geben.

„AUSEINANDER!“ hörten sie da die helle Stimme Fürstin Efinias von der Tür her.

Mit Ausnahme der kleinen Gruppe um Lamaris erstarrten alle vor Schreck. Dann verbeugten sie sich ehrfurchtsvoll vor ihrer Herrscherin.

„Wird langsam ganz schön voll hier,“ raunte Ameria, die in der allgemeinen Aufregung zu ihrer Cousine getreten war, Xenia zu.

Efinia sah zornig in die Runde.

„Raus hier, alle raus!“ rief sie. „Und zwar auf der Stelle, sonst lasse ich jeden einzelnen von  euch von meinen Paladinen ins Gefängnis werfen.

Ohne ein Wort des Widerspruchs verließen alle die Gruft und versammelten sich auf dem Friedhof.

„Ich wünsche eine Erklärung! Und ich wünsche sie auf der Stelle!“

Domna Jana und Dom Aries begannen gleichzeitig zu reden, doch Efinia brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.

„Lamaris,“ wandte sie sich an die Priesterin. „Sag mir, hast du alles so vorgefunden, wie es dir dein Traum gezeigt hat?“

Lamaris nickte. „Ja, Herrin, doch konnte ich die Tragödie im letzten Moment verhindern. Dank der Botschafterin Najira.“

In kurzen Worten erklärte sie dann den staunenden Ohren der versammelten Capulets und Montagues, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen hatte.

Nachdem sie geendet hatte, schwiegen alle betreten.

„Meint ihr nicht auch, dass der Augenblick, endgültig Frieden zu schließen jetzt gekommen ist?“ fragte Efinia schließlich mit wesentlich sanfterer, aber umso eindringlicherer Stimme.

„Eine fürchterliches Unglück wurde gerade noch verhindert. Zwei Menschen, deren Leben uns teuer war sind bereits tot. Nicht zu reden von den unzähligen Opfern, die diese Fehde schon gekostet hat. Was braucht es noch, um eure verhärteten Gemüter zu erweichen?“

Lamaris Erklärung und Efinias Worte waren nicht ohne Wirkung geblieben.

Wenn sie ehrlich waren, so mussten sich die Capulets ebenso wie die Montagues eingestehen, dass sie dieses Streites schon lange müde waren.

Dom Aries sprach als erster.

„Ihr...ihr habt recht, Fürstin. Es ist an der Zeit.“

Er sah Domna Jana an, die seinem Blick zunächst auswich.

Dann seufzte sie und blickte dem einstigen Erzfeind gerade in die Augen.

„Ich glaube auch, dass ihr recht habt, Fürstin Efinia. Ich weiß nicht, was in den letzten Tagen über mich gekommen ist.“

Alle hielten den Atem an, als Domna Jana langsam ihre Hand ausstreckte und sie Dom Aries hinhielt. Keiner sah den grünen Nebelschwaden, der sich langsam hinter einem Grabstein erhob.

Noch ehe Dom Aries die Hand seiner Widersacherin ergreifen konnte, unterbrach eine kalte Stimme ihre Versöhnung.

„Ihr wollt also tatsächlich auf die feige Stimme des Friedens hören? Das kann ich nicht glauben!“

Aller Augen wandten sich der Besitzerin der Stimme zu.

„Wer wagt es zu stören!?“ fragte Efinia ärgerlich.

„Altaria!“ entfuhr es Juliana.

Die vermeintliche Schankwirtin warf der Tochter der Capulet einen verächtlichen Blick zu.

„So lebst du also noch und deine Geliebte ebenso. Schade, denn mein Plan war wohldurchdacht.“

„Das Element des Unerwarteten hättest du berücksichtigen sollen, Altaria,“ kam es ruhig von Lamaris, „oder soll ich besser sagen: Davidia, Dämonin des Hasses und der Zwietracht?“

Altaria sah sie einen Moment erstaunt an, dann riss sie den Kopf in den Nacken und brach in helles, unheimliches Gelächter aus, das allen Anwesenden Schauer über den Rücken jagte.

„Du hast mich also erkannt, Lamaris, erbärmliche kleine Priesterin des sogenannten WAHREN WEGES. Nach so vielen Jahren kommt endlich eine, die meinen wahren Namen kennt. Aber was hätte euch das schon genützt, wenn diese Narren dort sich nicht ineinander verliebt hätten und damit die  Quelle, die mich seit so langer Zeit schon nährt, zum Versiegen zu bringen drohten. Aber auch wenn mein Plan gescheitert ist und ihr euch doch noch für den Weg der Feigheit entschieden habt, kampflos werdet ihr mich nicht los!“

Und noch bevor jemand reagieren konnte, begann sich die Gestalt Davidias zu verändern, sie wuchs und schwoll an, die Haut platzte auf, fiel in Fetzen herunter, ebenso die Kleidung bis schließlich ein mit grüner Schuppenhaut bedeckter, ungemein hässlicher Dämon vor den entsetzten Einwohnern Artemisias aufragte.

Xenia fing sich als erste und zog ihr Schwert.

Najira tat es ihr gleich und auch die Paladine und die Fürstin machten sich kampfbereit.

Dom Aries und Domna Jana gaben ihren Leuten ein Zeichen.

Es war nur noch eine Frage von Sekunden bis eine fürchterliche Schlacht entbrennen würde.

Der Dämon brüllte herausfordernd und schon wollte Xenia auf ihn zustürmen, als plötzlich Leben in Juliana kam, die dem Geschehen bisher mit schweigender Aufmerksamkeit gefolgt war.

So schnell sie konnte, stellte sie sich zwischen den Dämon und die kampfwilligen Stadtbewohner.

„Nein!“ rief sie und hob die Arme. „Nein! Haltet ein!“

„Juliana!“ rief Xenia. “Hilf uns, Geliebte oder tritt beiseite.”

„Das werde ich nicht!“ entgegnete Juliana fest, „Bitte, vertrau mir, Liebste,“ fügte sie ein wenig sanfter hinzu.“

Dann wandte sie sich wieder an alle.

„Die Dämonin zu bekämpfen ist das Schlimmste, das ihr tun könnt. Sie ist eine Dämonin des Hasses, sie lebt davon, hat all die Jahre davon gelebt. Erst als ihr Frieden schließen wolltet, bekam sie es mit der Angst und nun versucht sie, euch erneut zum Kämpfen aufzustacheln, euren Hass erneut zu entfachen. Ihr könnt sie nur besiegen, wenn ihr den Kampf meidet, mehr noch, wenn ihr eure Schwerter niederlegt und den Hass aus euren Herzen vertreibt. Ihr könnt gegen diese Kreatur nicht kämpfen, wohl aber gegen den Feind in eurer Seele.“

Xenia war nicht ganz überzeugt, doch machten Julianas Worte durchaus Sinn. Sie beschloss, ihrer Geliebten zu vertrauen.

„Juliana hat Recht,“ sagte sie. „ich werde ihrem Rat folgen.“

Und sie warf ihr Schwert zu Boden. Nach kurzem Zögern folgte Najira ihrem Beispiel, dann Ameria und schließlich Fürstin Efinia, die auch ihren Paladinen befahl, die Waffen zu senken. Zuletzt folgten die Capulets und Montagues ihrem Beispiel.

Lamaris sammelte ihre Kraft und legte ein heilendes Meditationsfeld um den Platz, das den Anwesenden helfen würde, ihrer Gefühle Herr zu werden.

„Lasst uns gehen,“ sagte Juliana, legte ihren Arm um Xenia und zusammen verließen sie den Friedhof.

Nach und nach folgten ihnen die anderen.

„NEIN!!“ brüllte ihnen die Dämonin nach. „Das könnt ihr nicht tun! Ihr müsst mich bekämpfen, sonst werde ich eure ganze Stadt zerstören.!

Doch niemand hörte auf sie.

Lamaris war die einzige, die noch das Wort an sie richtete.

„Es ist vorbei Davidia. Du hast verloren.“

Dann wandte auch sie sich ab und folgte den anderen.

Hinter sich hörte sie das Gebrüll der Dämonin, die kleiner und kleiner wurde, bis ihr Schreien nicht lauter war, als das Zirpen einer Grille.

Dann war sie ganz verschwunden und nach langer Zeit kehrten Stille und Frieden wieder ein in Artemisia.

Epilog

Ort: Vor den Stadttoren von Artemisia

Zeit: Früher Morgen

Es war nur eine kleine Gruppe, die sich zu so früher Stunde vor den Stadttoren zusammengefunden hatte, um Xenia und ihre Gefährtin Juliana zu verabschieden.

Zu ihr gehörte Lamaris, Najira, Ameria und sogar Fürstin Efinia, die es sich nicht nehmen lassen wollte, den beiden Gefährtinnen, die Artemisia letztendlich den Frieden zurückgebracht hatten, selbst Lebewohl zu sagen.

„Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr nicht bleiben wollt?“ fragte Efinia die beiden.

„Hier gibt es nichts mehr zu tun,“ sagte Xenia lächelnd und saß auf.

„Im Gegensatz zum Rest dieser Welt,“ ergänzte Juliana und schwang sich ebenfalls aufs Pferd.

„Ich verstehe.“ Fürstin Efinia nickte den beiden zu. „ich wünsche euch Glück auf eurem Weg, wohin er euch auch führen mag. Und vergesst nicht, dass es hier immer einen Platz für euch gibt.“

Sie sahen den beiden noch lange nach. Najira hatte einen Arm um Ameria gelegt, die sie in nächster Zeit in ihre Heimat mitzunehmen gedachte, um sie ihrer Familie vorzustellen.

„Kein Grund zur Trauer, liebe Freunde,“ sagte Lamaris.

„Die beiden sind glücklich, denn sie haben ihren Weg gefunden.“

„Du hast recht,“ stimmte ihr Efinia zu. „Und wiedersehen werden wir sie bestimmt auch. Lasst uns jetzt unsere eigenen Wege gehen. Es gibt viel zu tun in Artemisia.“

Und mit neuer Zuversicht kehrten die vier in die Stadt zurück.
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